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Wohltätig dringende 
auf 

Vernunft, Natur und Erfahrung sich gründende 

Er mahnungen 
an das Land volf. 

Wie die Viehseuchen auf die sicherste Weise hindange 
halten, der Viehstand vermehrt und verbeffert, und der 

Futterbau durch Fruchtbarmachung öder Gründe 
befördert werden könne. 

Samt einem Anhange als allgemeine Uebersicht, 
Anf Veranlassung der voriges Jahr an mehreren Orten 

ausgebrochenen Schaaffeuche, verfaßt und her 
- ausgegeben - - - - - - - - - 

H ON 

Anton Wittmann, 
Herrschaftl. Verwalter. 

bey Franz Jof Rötzel, k. k.privil. Buchhändler. 1797. 
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Der kleine Schrift ist keineswegs aus 
der Absicht verfaßt worden, um sie öft - 
fentlich durch den Druck bekannt zu 
machen. Sie ist gerade nur ein so hin 
geworfenes Schreiben, wie ich folche 
mehrere, und bei verschiedenen Gele 
genheiten an - die meiner Verwaltung 
anvertrauten Gemeinden zu erlaffen 
pflege; gegenwärtiges aber auf Veran 
laffung, und bei Gelegenheit der vori 
ges Jahr an mehreren, und auch in meist 
ner Gegend ausgebrochenen Schaafeu 
che, nach den hierüber angestellten Be 
obachtungen, und gemachten Entde 
ckungen der verschiedenen und gewöhnli 

- - - A 2 ichen 
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Als - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

chen Gebrechen bei den Schaafzuchten, 
zu ihrer Warnung an sie hinausgegeben 
habe. Die ausnehmende Freude aber, 
mit welcher dasselbe von besagten Ge 
meinden aufgenommen, und aus eige 
nem Antriebe weiter verbreitet wurde; 
die gute und erwünschte Wirkung, die 
es bei selben sogleich mittels der verän 
derten beffern Behandlung, forgfame 
ren Wartung, und angemeffenen Pfle 
ge ihrer Schaafe hervorbrachte; und 
endlich besonders der Eifer, und das 
große Verlangen, mit welchem auch 
mehrere andere Gemeinden, und Schaaf 
inhaber aus fremden Herrschaften die 
fes Schreiben in Abschrift zu bekommen 
fuchten, haben in mir die Meinung er 
zeugt: daß diese kleine Arbeit, obschon 
für viele meiner Leser etwa hierin we 
nig Neues vorkommen mag, vielleicht 
doch von allgemeinem Nutzen, und zwar 
aus dem Grunde feyn dürfte: da jenes, 
was ich bei dieser Gelegenheit in Rück 
ficht der Behandlung, Wartung, und 

- Pfle 

 

 



Pflege der Schaafe, und überhaupt in 
Anfehung einer größern Vervollkomm 
nung der Landwirthschaft, (wovon ich 
im Vorbeigehen zugleich auch reden wer 
de) entdeckt, untersucht, und geprüft 
habe, wenigstens für die österreichischen 
Landwirthschaften allgemein , uud mit 
dem besten Erfolge anwendbar zu feyn 
fcheinet. Anderseits fähienen mir auch 
die iu Rücksicht der Schaafe, oder über 
haupt in Ansehung der Viehzucht und 
der Landwirthschaft bereits vorhande 
nen vielen, guten, und sehr nützlichen 
Werke , besonders für den gemeinen 
Landmann, zu weitläufig, und zu kost 
spielig, um sich felbe anschaffen, und 
das Nöthige herausziehen zu können; 
auch scheint das, was darin enthalten 
ist, vorzüglich in Rücksicht der Schaar 
fe, eben zu rechter Zeit gesagt zu feyn: 
denn wann hört man wohl lieber von der 
Arzney, als wenn man krank ist? – 

Ich entschloß mich daher, besonders 
auf das zudringliche Anrathen mehrerer 

A 3 mei 
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meiner Bekannten, und auch anderer 
Wirthschaftsfreunde, das gegenwärtige 
kleine Werkchen, als die Frucht meiner 
wenigen bisher erübrigten Zeit, zum 
allgemeinen Besten öffentlich, doch ohne 
ein Wort vom Original abzuändern, 
durch den Druck bekannt zu machen, 
mit einigen Anmerkungen zu beleuchten, 
und durch einen Anhang gemeinnütziger 

- zu machen. Sollte ich meine Absicht da 
durch wirklich erreichen, so würde ich 
mich ungemein glücklich schätzen, durch 
meine wenige, geringe Arbeit etwas gu 

- tes für das allgemeine Beste gewirkt zu 
haben; und dieß allein schon würde mir 

- - - hinlängliche Aufmunterung, und An 
eiferung für die Zukunft feyn: um von 
Zeit zu Zeit immer noch einige nützliche 
Entdeckungen als Beiträge hiezu zu 
machen, - 

Der Verfaffer. 

- - - E i n 



Einleitung, 
- 

*=-- 

An die meiner Verwaltung anvertrauten 
Gemeinden. 

Liebe, beste Leute 

M recht vielem Vergnügen überzeuge ich 
mich täglich mehr , daß ihr, liebe Leute 
meinen Rathschlägen und Ermahnungen, so 
ich euch bei verschiedenen Gelegenheiten zur 
Verbefferung eurer Wirthschaft und Be 
förderung eures Wohlstandes erheile, nicht 
nur gerne Gehör gebet, sondern, daß ihr 
auch selbe wirklich anzuwenden, und in Aus 
übung zu bringen mit allem Ernte beflissen 
feyd. 

A 4 Auf 

----------------- - - - - - - - - - - - - - - - - – – 

 



Z - 

- - 
Aufgemuntert durch euren Eifer und ge 

neigten Willen werde ich daher fortfahren, 
euch ferner die nützlichsten Kenntniffe, womit 
ihr eure Wirthschaft auf die zuträglichste und 
vorheilhafteste Weise handhaben, und zu 
gleich euren Wohlstand bestmöglichst beför 
dern könnet, von Zeit zu Zeit bekannt zu 
machen. 

Gegenwärtig, da ich mich noch mit 
dem wärmsten, innigsten Gefühle des Mit 
leids und der Erbarmung erinnere, wie ihr 
voriges Jahr a) mehrere eurer Schaafe durch, 

. . . - - - - eine eingeriffene Seuche, die ihr die Faulung, 
oder Eglkrankheit b) nennet, verlohren habt, “ 
theile ich euch rückwärts im Anschluße ein 
Recept mit, worin ihr nicht nur sogenannte 
Praefervativ- Mitteln, sondern auch die zu 
beobachten habenden Vorsichten vorgeschrieben 

, - - - , - findet, 
- - 

- - - - - - - 

a) Im frühen Herbste 1796 fing diese Schaaf 
feuche in den meisten Gegenden Unteröster 
reichs an, und wüthete bis späten Winter 
1797 mit groffem Schaden fort, 

b) Einige nennen sie die Senr. 

- ; 
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findet , die ihr anwenden müßt: um eure 
Schaafe künftig vor dieser verheerenden Seu 
che zu bewahren. - - - - 

- - - - - - 

Unter einem werde ich mit euch - - 

I. Von den gewöhnlichen Ursachen der Entstehung 
dieser, so wie überhaupt der meisten Schaaf 
feuchen; 

II. Von dem Nutzen der Schaafzucht für die 
Landwirthschaft, 

III. Von der Veredlung der Schaafzucht, oder 
den Mitteln, felbe in befern Flor zu brin 
gen, mit allgemeiner Hinsicht auf die Land 
wirthschaft reden; und endlich 

IV. angeben, wie man schlechte, öde Gründe 
- fruchtbar machen, das Gras- und Heufut-&quot; 

ter hiedurch vermehren, und den Viehstand 
- hiemit verbeffern und vergrößern könne. 

/ - - 

- 

- , - 
- 

- - - - 

- - 

- - - - - 

- - * - A 5 Von 

- 

 



I. 

Von den Egeln, oder der Faulungs 
Krankheit der Schaafe. 

Ihr erinnert euch leider! nur gar zu gut 
des verfloffenen Winters, wo euch eine ver 
heerende Seuche einen großen Theil eurer 
Schaafheerden wegraffte. Ihr hieltet dafür, 
daß diese Krankheit lediglich von einem ge 
wiffen Sglkraut, so in den Wiesen wächst, 
und davon die Schaafe gefreffen hätten, her 
rührte; und daß ihnen davon gewisse Wür 
mer in der Leber gewachsen feyen. Allein, 
ihr irret euch, meine lieben Leute! Nicht nur 
eure, sondern die meisten Schaafheerden im 

- Lande 

 

 



Lande waren von dieser Seuche, die eine 
mehr, die andere weniger befallen. c) Aus 
diesem könnt ihr also fchon leicht schlieffen, 
daß diese Krankheit eine allgemeine Ursache 
ihrer Entstehung haben müffe; und ihr kön 
net euch von dieser, so wie überhaupt von 
der wahren und nächsten Ursache der Entste 
hung aller Seuchen bei euren Schaafen gar 
leicht selbst überzeugen, wenn ihr nur ein 
wenig über die Beschaffenheit, über die Ei 
genschaften, mit einem Worte : über die 
Natur der Schaaf nachdenken, und eure 
gewöhnliche Behandlung derselben, die Nah 
rung, Wartung, Pflege, u. d. gl., die fie 
von euch empfangen, entgegenhalten wollet. – 

Die Natur der Schaafe verlangt ein 
offenes , freyes Feldleben ; freye , reine, 
frische Luft. Die Schaafe leben und gedei 
hen am besten in Gegenden, wo man sie 
Winter und Sommer, Tag und Nacht nicht 

In 

--- 

c) In manchen Gegenden waren die Schaafe 
mehr von der Löserdörre, oder Ruhr be 
fallen, 
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in die Ställe zu bringen nothwendig hat; wo 
fie auf den Feldern, Anhöhen und felfichten 
Gebürgen herumziehen, wo sie sich ihre Nah 
rung immer felbst, so wie die Hirsche und 
Rehe aufsuchen, wo sie viele bittere und ge 
würzhafte Kräuter, wo sie trockene Weide 
finden. Am allergedeihlichsten aber ist noch 
für fiel das Salz. - 

Ihrer Natur zuwider ist daher das ein 
gesperrte Wesen, dämpfige, unreine, faule 
Luft, naffes, wäfferiges, unreines Futter, 
und derley Weide. Die Schaafe können we 
nig Hitze erdulden, und besonders können fie 
die Ausdünstung ihres eigenen Schweißes nicht 
ertragen. d) – - - 

Verfahret ihr nun in Ansehung der 
Nahrung, Wartung, Pflege, der Natur 
der Thiere, der Natur eurer Schaafe zuwi 
der : so schadet ihr ihnen an der Gesundheit, 
und richtet sie oft gar zu Grunde. 

Nun 

d) Linee sagt: „In kurzer Zeit sah ich eine 
Heerde Schaafe sterben, weil sie zu eng 
und zu gepfropft in einem Stalle beisam 
men fanden.“ 



A 3 

Nun denket einmal nach; meine lieben Leu 
- e! ob ihr mit euren Schaafen in Ansehung 

der Behandlung, der Nahrung, Wartung, 
Pflege, u. jw. ihrer Natur, ihrem Triebe 
gemäß verfahret?– Ihr fiderret eure Schaafe 
über einander in finstere, dämpfige, morastige 
Löcher, verstopft ihnen sorgfältig jeden Zu 
gang der Luft, und gebet ihnen entweder gar 
keine Streue, oder wenigstens solche nur, die 
ihr eurem andern Biehe erst weggeräumt habe, 
und auf den Dunghaufen hättet führen sollen. 
Zur Mast, (Nahrung) gebt ihr ihnen das 
schlechteste, und oft solches Futter nur, das 
eure Pferde, eure Ochsen , oder Kühe zu fress 
fen verabfcheuen; Futter, so diese bereits un 
zer ihre Füße getreten haben. Faules Strohe) 

- : hat - 
.. - 
. – 

- - - - - - - 

- *) Pr: Judmann führt in seinem berühmten 
… *Werke von Wiesen – und Futterbau. Seite 

. . . folgende Bemerkung an: „Man fah 
- in einem Mayerhofe von 1000 Stück Schaar 
- fen 200 sterben, welches daher geschah: 
Der Futtermangel war dort eingeriffen, und 
der Schaafner wurde gezwungen, ein zwei 
jähriges Wilkenfroh, welches etwas feucht 

/ ill 

 



14 

haltet ihr für gut genug, und verschlämmtes 
- Heu achtet ihr noch zu gut für eure Schaaf. . 

Mit solchem bedeckt ihr ihnen den Oberboden - 
ihrer Stallung: damit ihr ihnen ja allen Aus 
weg für ihre Ausdünstungen verstopfet. Ihr 
werfet ihnen solches von ihren Ausdünstun 
gen geschwängert auf ihre Rücken herab, 
verunreinigt ihnen dadurch die Wolle, und 
Häutef) und machet, daß sie das in ihren Un 
rath getretene Futter aus zu großem Hunger 
auffreffen müffen. 

Zur Weide suchet ihr ihnen gerade die 
feuchtesten, und tiefesten Gegenden; ihr glau 
bet euren Schaafen eine rechte Wohlthat zu 
erweisen, wenn ihr, sie auf überschlämmte 
Wiesen und Weiden treibet: wenn sie nur 
dort genug zu freffen bekommen. - 

- - T - Ihr 

in die Scheuern kam, und auch übrigens 
nicht wohl aufbewahrt war, zu verfuttern, 
in Zeit von 8 Tagen kam das Sterben un 
ter feine Schaaf, und wäre er mit diesem 

- Futter noch 14 Tage fortgefahren, so wäre 
die ganze Heerde umgekommen. 

- f) Dadurch verursachet man vorzüglich die 
Raude, 

- 

 



D 15 
Ihr lastet sie zu allen Stunden des Tags 

auf die Weide, und fraget im Herbste, oder 
Frühjahre nicht, ob die Sonne die schädlichen 
Dünste, fo zu diesen Zeiten häufig an den 
Pflanzen sich befinden, schon abgetrocknet ha 
be; oder nicht. Eben so lafft ihr fie im Som 
mer in den heissesten Mittagsstunden, ohne für 
fie Schatten zU suchen , auf offenem Felde ste 
hen. Zur Winterszeit an dem von der Gefrier 
aufgelösten, starken, und naffen Safer die 
Schaafe weiden zu können, haltet ihr für wah 
res, großes Glück. Ihnen das einzige, und 
kostbareste Arzneimittel, Salz ( Steinsalz) 
zu geben, dazu achtet ihr sie viel zu unwerth: 
Mit einem Worte: ihr thut gerade all dasje 
nige, was der Natur, dem Triebe dieser Thie 
re zuwider; und unterlafft, und vermeidet im 
Gegentheile alles das, was der Gesundheit 
derselben angemessen, und gedeihlich, was zu 
ihrer Erhaltung nothwendig ist. 

Was Wunder demnach, meine lieben Leu 
te! daß öftere allgemeine Seuchen euer Vieh, 
eure Schaafe größtentheils verzehren? Wer 
det ihr nun wohl noch weiter fragen, wie es 
geschehen sei, daß schon öfters, und erst vori 

ges 

- - - - - - 
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ges Jahr wiederum eure Safer die 
gefährlichste, durch die Faulungs - Seuche 
hinweggeraft worden? Ist wohl etwas an 
ders, als eure äußerst elende, verkehrte, wi 
dernatürliche Behandlung, so ihr an euren 
Schaafen , ungeachtet der vielen schon vorhin 
euch mitgetheilten guten Rathschlägen , und 
heilsamen Ermahnungen, auszuüben pfleget, 
Urfach davon? Ist wohl jemand anderer Schuld 
daran, als ihr selbst, eure Unwissenheit, und 
eure so häufigen, und so schädlichen Vorur 
theile?– - - 

Leider! habt ihr euch, so wie schon öfters 
mehrere andere Schaafinnhaber im Lande, 
durch eigenes Beispiel von dieser Wahrheit 
überzeuger. – In euch also, meine lieben Leu 
te! liegt es nun, daß ihr euch nicht öfters 
nicht noch einmal von derselben zu eurem größ; 
ten Schaden überzeugen müßt. Meidet die Ur 
fache, wodurch ihr bisher selbst den Ausbruch 
eines so verheerenden Uibels veranlaßt habe; 
meldet sie sorgfältig, und die Wirkung, als 
eine so gemeinschädliche Folge hievon, wird von 
selbst ausbleiben. – , - - 

- - - - - Gön - - - - - - 
--- - - - - - - - - - - 

- 

- - - - - - - 
- - - - - 

- - - 
- … “- - 
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Gönnet nämlich euren Schaafen frische, 
reine Luft; stecket fie nicht enge zusammen in 
ein tief liegendes, finsteres, morastiges Loch, 
wo sie sich gleichsam in ihrem Unrathe baden 
müffen, und ersticket sie nicht in diesen scheuß 
lichen Behältniffen. – - 

Weiset ihnen dagegen, soviel möglich, hoch 
liegende, lüftige, geräumige Wohnungen an. 
Gebt ihnen oft frische, reine, genugsame 
Streu ( sie geben euch&quot;Gold dafür) Gebt ih 
hen unverdorbenes, hinlängliches g) Futter, 

hicht 
- ––- - - - - - - - - - - - – –- * * 

g) Aus Mängel hinlänglicher Nahrung, aus 
Hunger freffen die Thiere alle Kräuter, oh 
ne Unterschied, auch die für sie giftigen hin 
ein, welches sie sonst nie thun; ganz natür, 
lich ziehen sie sich also dann Krankheiten hie 
durch zu. Bei den fetten Schaafen löset sich 
bei dem Mangel an Futter die Fettigkeit in 
ein Waffer auf, welches oft Waffersucht, 
Pocken, Krätze, und mehrere andere Krank 
heiten erzeugt. Hieraus kann man sich also 
auch leicht die Ursach erklären, warum bei 
gewiffen Krankheiten der Schaaf immer ge 
ade die schönsten zu Grunde gehen. Daher 

W ist 
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- 

nicht verschlämmtes, oder verfaultes Heu; und 
laffet folches am allerwenigsten durch die Aus 
dünstungen der Schaafe, da ihr solches ge 
meiniglich über den Schaafböden aufbewahret, 
vergiften. – 

Führet sie auf trockene, reine Weide, auf 
Anhöhen, wo sie ihre medizinischen Kräuter 
selbst finden; und fliehet im Gegentheile, wie 
Pest, überschlämmte „Weiden und Wiesen; 
alles feste, und zu wäfferige Gras, starken, 
naffen, durch Gefrier aufgelösten Saferh) und 
treibet ja nie eure Schaaf nüchtern auf neue, 
fette Weide, wo sie junge, fette, frehe, un 
reife Gräser bekommen. i) – 
- Die 

ist es auch beffer, die fetten, als die mage 
ren Schaafe, wenn man Mangel an Futter 
für den Winter vorsieht, im Herbste zu ver 
kaufen. 

h) Saaten von Winterfrüchten. 
i) Wenn man diese Vorsicht nicht beobachtet, 

ist man der Gefahr ausgesetzt, feine Schaa 
fe durch die Trommelfeuche zu verlieren. Erst 
heurigen Sommer haben wirklich mehrere 
Schaafinnhaber auf diese Weise einen gros 

fen 
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Die verschiedenen derley Umstände, die 
gerade voriges Jahr in dieser Gegend häufig 

zu 

fen Theil ihrer Heerden eingebüßt; ohne daß 
fie fich die Ursache hievon zu erklären wuß 
ten. Ich habe felbst gesehen, wie ein Schaaf 
mer die Schaafe auf bloffe, noch dazu tro 
ckene Brachäcker, die man für die unfähml 
digste, und den Schaafen gefunde Wei 
de hält, weidete, und auf einmal viele 
Schaafe durch die Trommelfeuche verlohr. Die 
Umstände waren aber diese: Der Schaaf 
ner trieb die Schaafe ein Paar Tage, we, 
gen gewifen vorgegebenen Verhinderungen, 
wider die Gewohnheit erst fehr spät auf die 
Weide, und bei Zeiten nach Hause. Da er 
den letzten Tag erst um 8 Uhr früh auf die 
Weide trieb, und wußte, daß die Schaafe 
fehr hungrig wären, wollte er ihnen das wie 
der ersetzen, was er ihnen vorher zu wenig 
gethan hatte, und weidete daher die Schaa 
fe, anstatt, wie gewöhnlich, in die sogenann 
ten Kornhalm, auf Brachäcker, die so dick, 
wie eine starke Wiefe, mit lauter jungen 
Molken über und über bewachsen waren. 
Dadurch glaubte er ihnen eine wahre Wohl 

B 2 that 

–- ------ ---------------- ------ – - - - - - - 
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- - - 

zusammen eintrafen, können euch von des 
Wahrheit und Richtigkeit dieser meiner Be 
hauptung fattsam überzeugen: da gewiß nebst 

der - 

that zu erzeugen, und ihre Bäuche geschwind 
fo zu füllen, daß man zu Hause, wenn ihm 
nachgesehen würde, gewiß nicht merken könn 
te, was er ein Paar Tage versäumt habe. 
Die Schaafe nun, noch ganz nüchtern, und 
voll Hunger, weideten an diesen jungen, 
frechen Gräsern aufferordentlich begierig, und 

- der Schaafner führte fiel dann auch fogleich 
zur Tränke. Allein, ehe noch die Schaafe gar 
nach Haus gebracht werden konnten, blie 
ben gleich ein Paar davon auf dem Felde 
liegen, mehrere giengen zu Hause zu Grun 
de, und nur geschwind veranstaltete Klifi 
ren mit gesalzener Heubrühe, und mäffige 
Bewegung, wodurch man ihnen ein Laxiren 
bewirkte, und das groffe Auftreiben des 
Bauches verhinderte, konnten den größern 
Theil derselben noch retten. – So gefährlich 
ist es, die Schaafe fchnell von magerer auf 
fette, wäfferige, freche Weiden, und Grä 
fer, besonders nüchtern, ohne ihnen vorher 
doch etwas weniges Heu, oder Stroh ge 
geben zu haben, zu treiben; und eben fo 
gefährlich, und schädlich ist es auch, sie hun 
gern zu laffen. 
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übrigen schlechten Behandlung eurer Schaaf, 
wovon jede ohnehin eine besondere Ursache zur 
Krankheit hätte abgeben können, gerade die 
fe, nämlich: durch viele Waffergüffe über 
fchwemmte Wiefen, verschlämmte Weiden, 
das fette, und zu wäfferige Gras, das eure 
Schaafe darauf fanden, der starke, fette Sa 
fer, wovon sie im Winter wegen gelinder Wit 
terung zu viel bekamen, verschlämmtes Heu, 
womit sie in selbigem Jahre genähret wurden, 
die Hauptursache der voriges Jahr in dieser 
Gegend ausgebrochenen Schaaf euche waren. 
k) – 

Treibt eure Schaafe im Frühjahre, und 
Herbste nicht eher auf die Weide, bis nicht 
die Sonne die an den Pflanzen und Kräutern 
befindliche üble Feuchtigkeit weggezohen hat. 

B 3 In 

k) Der 1796er Sommer war bekanntlich mit 
häufigen Waffergüffen begleitet, und der 

- 1797er Winter darauf fehr gelinde; wes 
wegen fich auch der Safer von den Winter 
früchten zu stark, und zu fett anwuchs, und 
die Schaafe ihn zu leicht, nnd häufig be 
kamen. - 
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In den heiffensten Sommer - Mittags 
funden, wenn ihr nicht eure Schaafe um 9 
Uhr schon nach Hause, und nach Mittag erst 
um 5 Uhr wieder austreiben wollt, suchet 
für sie schattichte Gegenden; und scheuet nicht 
die kleine Auslage für Leckfalz. Kurz: behan 
delt euer Schaafvieh fo, wie es feiner Na 
tur, feinen Eigenschaften gemäß ist; wartet 
und pfleget es so, wie es euch die Vernunft 
fagt, wie ich euch gegenwärtig hierüber er- - 
mahne, und warne, wie ich euch freundschft 

- lich, und aus Uiberzeugung rathe ; und ich 
bürge euch dafür, daß keine Seuche mehr 
eure Schaafe so leicht verzehren werde. Ihr 
werdet fie gesund, und frisch erhalten; nur 
äuffert felten, und nur in dem Falle könnt 
ihr eine Krankheit unter euren Schaafen be 
fürchten: wenn die Witterung anhaltend naß, 
die Luft ungesund, faul, neblicht ist; wenn 
durch anhaltende schlechte Witterung, Weide 
und Nahrung verdorben werden. 

Diese Uibeln hindanzuhalten stehet zwar nicht 
in eurer Macht; aber bei gehöriger Behand 
lung eures Viehes, bei gehöriger Vorsicht, 
den üblen Folgen vorzubeugen, könnt ihr durch 

An 
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Anwendung der nöthigen Mitteln auch da noch 
euch vor Unglück fichern, und vor Schaden 
hüten. - 

Zu dem Ende werde ich euch im Schlu 
ße ein Rezept mittheilen, darinn ihr die wirk 
famsten Mitteln vorgeschrieben finden werdet: 
um dem wirklichen Ausbruche der Faulungs 
Seuche eurer Schaaf vorzubeugen. Trach 
tet aber bei Zeiten zu dem Gebrauche dersel 
ben, wenn sie euch was nützen sollen: zu 
spät gebraucht, nützen fiel euch nichts mehr; 
fie dienen blos, den Ausbruch der Seuche zu 
verhindern, selben in der Geburt noch zu er 
sticken; aber fie sind nicht von der Art, um 
Schaafe, wenn sie schon einmal mit diesem 
Uibel vollkommen befallen find, wieder heilen 
zu können. 

Dafür gibt es auch überhaupt heut zu 
Tage noch kein gewisses , sicheres Mittel. 
Könnt ihr aber eure Schaaf auf Anhöhen, 
auf Berge treiben, wo sie ihre gesunde Nah 
rung, und bittere, medizinische Kräuter fin 
den, als: Steinklee, Geisklee, Ehrenpreis, 
Salbey, Bibernell, Thimian, Münzenraut, 
Pop, Bafiligen, Prunelen, Erdbeerkraut, 

- B 4 Bron 
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Bronbeeren, Saurampfen, Fönfel, Enzian, 
Glockenblumen, nebst allen andern Pflanzen 
und Kräutern, die auf Anhöhen wachsen: 
so helfen sie sich noch weit mehr, als durch 
alle andern Mitteln, die wir ihnen gebrau 
chen können. - 

Salz aber ist doch immer noch das beste, 
das wirksamste von allen. 1) Gebet ihnen 
solches genugfam, sobald ihr nur das Min 
defe beforget; ich kann euch solches nicht 
nachdrücklich, nicht oft genug empehlen. Und 
. . . - - - ihr - 
- 

– – – . . . 

- l) Sogar erfahrene Oekonomen wollen behaup 
- ten, daß Salz bei Seuchen oft für die 

Schaafe schädlichfey: weil sie hievon zu viel 
- Freßbegierde bekommen, und dann auf der 

Weide alles ohne Unterschied zusammenfres 
fen – Allein, man laffe ja sich von so ei 
ner durch die Erfahrung, und ersten Viehärzte 
so viefältig widerlegten Behauptung nicht 
irre führen. Man führe die Schaafe nur 

- auf gesunde Weide, da mögen fiel schon nach 
Belieben freffen; und treibe sie in solchen 
Umständen nicht nüchtern, ohne ihnen et 
was Heu, oder Haaberstroh gereicht zu ha 
ben, auf dieselben, - 
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ihr könnt desto sicherer meinen Worten glauben: 
da dieß eine nicht nur an meinen eigenen, 
sondern auch an vielen andern fremden Schaar 
fen glücklich erprobte mehrjährige Erfahrung 
ist. - - 

Wie kräftig, wie wirksam, wieviel mehr 
als Gold zu schätzen dasselbe, so wie über 
haupt alle euch gegenwärtig empfohlenen 
Mitteln und Vorsichten feyen, kann ich euch, 
meine lieben Leute nicht beffer, als durch 
meine eigene Erfahrung zeigen und beweisen.“ 

Es ist euch bekannt, daß ich voriges Jahr, 
beiläufig im Oktober, da ich eben für die 
Herrschaft M.... aus den Schaaflerhöfen 
zu A... und W... Schaafe erkaufte, zu 
gleich auch 156 Stücke für meine Schääflerey 
zu F... abnahm. An diesen erst benannten 
Schääflerhöfen wurden die Schaaf (was ich 
erst später erfuhr) immer in nassen Wiesen 
geweidet. Dieses erzeugte in mir die ganz 
natürliche und gegründete Sorge: daß ich mei 
ne Schaafe, und mit selben gleich im ersten 
Jahre mein darauf ausgelegtes beträchtliches 
Kapital verlohren gehen könne. &quot;Ich wandte 
daher alle jene Mitteln und Vorsichten, die 

- - - -------- 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - -------- 
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ich euch vorne fähon beschrieben, und zuletzt 
noch umständlicher angeben werde, doppelt 
forgfältig an; dem ungeachtet aber besorgte ich 
doch bei der immer anhaltenden naffen 
Witterung in Ansehung dessen, daß der Saa 
me zur Seuche bereits schon in den erkauften 
Schaafen liege, weit mehr, als ich sonst 
bei dergleichen Gelegenheiten besorgt haben 
würde. - - - - - - 

Unterdessen veränderte sich meine Besorg 
miß in eine wirkliche und groffe Furcht, als 
ich aus sicheren Nachrichten vernahm: daß 
in obbnannten Schääflerhöfen zu A... und 
W. . . die Schaafseuche eingeriffen, und daß 
felbe beinahe alle ihre Schaafe verlieren wer 
den; welches sich auch nachhin leider zu sehr 
bestätigte. - , , - 

Ich eilte also, den Schaafner zu F... 
und M... ... das hier zuletzt anschlieffig fol 
gende Rezept mit dem schärfesten Auftrage zu 
ertheilen, hielt selbst sehr streng auf die ge 
naue Befolgung, und den richtigen Gebrauch al 
ler dort vorgeschriebenen Vorsichten und Prä 
fervativen, und ich war durch diese Behand 
lung, durch diese gebrauchten Vorsichten und 

- Prä 
- 
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Präservativen, wie euch bestens bekannt ist, 
fo glücklich, alle Schaafe bis auf ein Paar 
Stücke, mit denen es vermuthlich schon zu 
weit gekommen war, in den Schaaflerhöfen 
zu F.: . und M... ... zu erhalten. - 

Es zeigte sich zwar schon bei allen mei 
nen damals anerkauften Schaafen ein schein 
barer Anfall von der befürchteten Krankheit; 
allein, selber gieng doch ohne vielen Bedeuten 
glücklich vorüber, und die Schaafe fehen bisher 
immer noch alle recht gesund und gut aus: 
da unterdessen in den Schääflerhöfen, wo ich 
meine Seidenschaafe, und jene für die Herr 
fchaft M... ... erkaufte, die meisten, fo, wie 
auch bei vielen andern Schaaflerhöfen und Ge 
meinden im Lande sehr viele zu Grunde gien 
gen; wie euch ohnehin schon größtentheils be 
kannt feyn wird, und auch leichtfeyn kann – 

Ich hoffe nun, daß euch dieß mein Beispiel, 
wovon ihr euchfelbst persönlich überzeuget habt, 
noch am meisten zur Aufmuuterung und Aneife 
rung dienen solle ; daß ihr ja künftig alles 
anwendet, was ich euch hier zu eurem eige 
genen Nutzen fo, nachdrücklich empfehle; daß 
ihr ja nichts für gering, nichts für gleich 

- gil 
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giltig achtet, was ich euch diesfalls hier ber 
geschrieben habe. Nehmet euch jedes eine 
Abschrift von dem Rezepte, so hier am Ende 
beyliegt: damit ihr selbes im Nothfalle gleich 
bei Handen habet; und fehet euch mit den da 
rin vorgeschriebenen Medikamenten bei Zeiten 
vor: vieles könnt ihr euch felbst fammeln, 
und was ihr aus der Apotheke, oder aus ei 
nem Materialisten-Gewölbe nehmen müßt, ist 
nicht theuer, - 

Vor allen andern aber rathe ich euch, 
meine lieben Leute ! daß ihr euch um gute 
Schaafhirten umseher, oder diese , die ihr 
schon habt, verständiger machet: denn, fo 
lang ihr dieses nicht könnet, solang ihr hier 
keine Aenderung treffek, ist wohl alles um 
sonst, ist alle Mühe vergebens. Die kürzeste 
Zeit habt ihr eure Schaafe in eurer Obsorge, 
die meiste Zeit befinden sie sich in den Hän 
den eurer Hirten: fie führen sie, und besor 
gen sie auf die Weide, fiel sind ihre Aerzte, 
wenn sie krank sind u. d. gl. folglich ist an 
ihnen alles gelegen. Könnt ihr nun ihnen nicht 
begreiflich machen, daß es einen Unterschied 
der Weiden für eure Schafe gebe; könnt 

ihr 
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ihr sie von ihrem schädlichen Vorurtheile, 
von ihrer falschen Meinung, daß fettes, zu 
wäfferiges Gras, überschwemmte Wiefen, 
und verschlämmte, naße Weiden, daß star 
ker, fetter Safer im Winter, wenn die Schaa 
fe davon genug zu freffen bekommen, eine 
Wohlthat fenn, nicht abbringen; belehret ihr 
fie nicht, daß es wahres Gift für felbe feye; 
heilet ihr sie nicht von ihrem höchst abergläu 
bischen, und bon allen Schaafhirten allge 
mein angenommenen Meinungen, daß z. B. 
bei Seuchen der Schaafe es genug feye, das 
Eingeweid eines umgekommenen Schaafes in 
einer fremden Freyheit zu vergraben, und 
dort verfaulen zu laffen, oder solches zu ver 
brennen, und den Schaafen davon einzuge 
ben, u. d. gl. um die Seuche zu verscheu 
chen, ohne daß andere Vorsichten, und Ver 
haltungen dagegen noch wendig wären: fower 
det ihr nie viel bei eurer Schaafzucht, oder 
Schääflerey erzielen. Ich werde euch dann 
vielmehr rathen müßen: daß ihr, je eher, 
desto lieber, eure Schaafe abschlachtet; daß 
ihr es aufgebet, Schaafe zu halten, und ihr 
werdet mehr dabei gewinnen: denn ihr haltet 

fie 

- 
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&quot;, 

sie sonst auf bloffes&quot;Ungefähr, auf Gerathe 
wohl. – - 

Könnt ihr hingegen einen Mann für euer 
Schaafvieh haben, der davon Kenntniß be 
fizet, der dafür wirklich Sorge trägt, der 
einen Unterschied zwischen der gefunden, und 
ungesunden Weide zu machen, der die Thiere 
in gefunden, und kranken Tagen vernünftig 
zu behandeln weiß; der nicht eigensinnig, lü 
derlich, faul ist, wie sie gemeiniglich alle find: 
diesen schätzet über alles: diesen laffer nicht 
aus eurem Dorfe, und thuet ihm zu dem En 
de, foviel ihr könnt, zu Gute. Denket, daß 
felber ein feltenes Gut für euch fey. 

Mit einem solchen suchet das Einverständ 
niß zu treffen, daß er euch jene medizinischen 
Kräuter, so ich vorne schon benennt habe, 
und zuletzt in dem Rezepte noch mehr beschrei 
ben werde, während der Weidung eurer 
Schaafe fuche, und einliefere: damit ihr im 
mer hinlänglichen Vorrath hievon, und zwar 
für eine unbedeutende Ausgabe habet, und 
ihm felbst hiedurch den Müßiggang währet, 
woher die meisten Hirten ihre Faulheit, und 
Lüderlichkeit haben. – 

Ich 
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Ich glaube, daß ich euch nicht beffer zu 
Befolgung dieser, und aller euch bisher er 
theilten gutgemeinten Rathschläge , zur Er-, 
haltung, und vortheilhaften Fortpflanzung 
eurer Schaafe aufmuntern könne, als wenn 
ich euch von den aufferordentlichen Vorthei 
len, welche gute, wohleingerichtete Schaaf 
zuchten für eure Landwirthschaften gewähren, 
überzeuge: daher werde ich auch mit euch in 
folgenden Blättern ein Paar Worte hievon 
sprechen. - - 

II. 



Z2 

Von dem Nutzen der Schaafzucht für 
die Landwirthschaft. - 

le allen Thieren, so ihr in eurer Haushal 
tung habt, ist das Schaaf das nützlichste: wo 
es gleichsam feinen Fuß hinsetzet, ist Segen 
da. Nichts ist an dem ganzen Thiere, was 
nicht von gutem Gebrauche, und den Men 
fchen oft zum beträchtlichen Nutzen seyn kann. 

Die Wolle dienet dem Menschen zur Ver 
fertigung verschiedener Kleidungsstoffe ; die 
Haut zu Pergament, Leder, und dergleichen 
von verschiedenen Gebrauche; das Fleisch zur 
Speise , und Nahrung für den Menschen; 
die Milch zu Käs, und verschiedenen Leck 
und Nahrungsspeisen ; die Gedärme zu den 
Saiten, die euch oft erlustigen; das March 
in den Gebeinen zur Arzney; einige Beine zu 
Tischlerlaim; und endlich das edelste davon 

- ist 
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ist fein Dünger, der eine aufferordentliche 
Fruchtbarkeit in den Aeckern, und Wiesen 
erzeuget. 

Zudem find die Unterhaltungsköten sehr 
gering: die Weide haben die Schaafe größ 
tentheils auf den von Körnerfrüchten leeren 
Aeckern, wo sie zugleich zur Vertilgung man 
cher Unkräuter dienen; der Schaafhirt wird 
von der ganzen Gemeinde ausgehalten, und 
kostet daher jeden Einzelnen sehr wenig; auch 
zur Winterszeit finden die Schaafe ihre Nah 

„ rung größtentheils im freien, offenen Felde; 
und wenn man sie schon einige Zeit zu Hause 
nähren muß, so sind sie mit Erbsen - Linsen 
Gersten-Haaberstroh, und etwa wenig dar 
unter gemischten Heu gar wohl zufrieden. Die 
größte Auslage bestehet immer nur im Salze, 
und selbst dieses zahlt sich wieder durch die 
aus dessen Verfütterung entstehende bessere 
Wolle, und das fettere Fleisch. Werdet ihr 
nun auch meine Rathschläge, die ich euch im 
Schluße zur Vermehrung des Futters geben 
werde, fleißig befolgen: so könnt ihr bei der 
nachhin vermehrten Fütterey ficher rechnen, 

E daß 



34 

daß euch der Unterhalt der Schaafe beinahe 
nichts koste. , - - 

Dagegen ist die Erträgniß aus ihrer Be 
nutzung fehr groß. Ich will fie euch einmal 
auf die geringste Art berechnen. Ein Schaaf 
giebt jährlich 2 tb Wolle, ihr verkaufet das 
Pfund nur für 8 Groschen, macht 
also e • • - - 48 kr. 

Die Milch, fo zum Käsmachen 
gebraucht wird, kann von einem 
Schaafe auf . . . - 12 kr. 
angeschlagen werden. - - 

Das Lamm, fo geworfen wird, 
welche oft zwei auch drei sind, kann 
je nachdem ihr felbe früh oder spät 
zu dieser oder jener Zeit verkaufet, 
zu 2 bis 3 fl. berechnet werden, im 
Mittelpreise aber zu . 1 fl. 3okr. 

Den unschätzbaren Dünger rechne 
ich von einem Stücke, so genugfa 
me Streu hat, wenigstens auf 1 fl. 
wir fetzen aber hier an - . - 45 kr. 

- - - - - - - - 

- Folg 
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Folglich ist die jährliche Erträge 
miß von einem Schaafe . 3 fl. 15kr. 

Hievon rechnen wir auf Unkösten 45 kr. 
So bleibt reiner Ertrag . 2 f. gs fr. 
Wenn daher bei einer Gemeinde, oder in 

einem Schääflerhofe tausend Stück Schaafe ge 
halten würden, so wäre der jährliche reine 
Ertrag . . . . . Vd - - - d. . 250of. 

Ihr fehet, daß hier die Benutzungs-Er 
trägniß auf das geringste angeschlagen ist; und 
doch zeiget mir einen Artikel in eurer Wirth 
fchaft, der nur halb soviel reinen Nutzen ab 
zuwerfen im Stande wäre. – Schlager nun 
euer Schaaf im Werthe zu 4 fl. an; diese 
4 fl. tragen euch also jährliches Intereffe 
2 fl. 30 kr. Wenn ihr daher ein Joch Acker 
um 100 fl. kaufen, und eine ähnliche, ver 
hältnißmäfige Erträgniß davon haben wolltet, 
fo müßte euch solche jährlich 62 fl. 30 kr. 
rein ertragen; und ihr verstehet, und wift 
doch, wieviel davon fehlet. - 

Nun will ich euch auch eine Berechnung 
machen von der jährlich reinen Benutzung einer 

- 

&quot;- … - … _____ … - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 



36 
Schääflerey, fo, in gutem Flor fehet, nach - 
ihrer dießjährig wirklichen Erträgniß. - 

Die Schääflerey, von der ich euch hier 
die Berechnung mache, hat 1000 Stück fo 
genannte halbfeine Seidenschaaf. Im Durch 
schnitte hat bei der ersten Schur das Stück 
Schaaf 14 th Wolle geliefert, auf 2 Schu 
ren kann man also von einem Stücke rechnen 
3 h Wolle, m) mithin von allen zusam 
men 30 Ctn. … Der Centner wurde verkauft 
für 60 fl., folglich beträgt die ganze Wolle 
- 18oof. –kr. 

Nebstbei muß ich euch erinnern, 
daß von den ganz feinen Schaafen . 
die Wolle zu 70, 80, bis 1oo , 
120, und noch mehrere Gulden per 
Centen verkauft wird. Die Läm 
mer, wovon über 1000 Stücke ge 

- fallen 

m) Die zweite Schur ist zwar gemeiniglich 
etwas geringer; allein dagegen ist in der 

Folge die Lämmer wolle gar nicht in Anschlag 
gebracht, - - 

- - 
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fallen find, wurden zur Hälfte für 
35 Groschen verkauft, macht in 
Summa . . g . 875f.–Fr. 

Die zwote Hälfte könnte dermalen 
fchon das Stück zu 3 fl. an Mann 
gebracht werden; folglich künftigen 
Herbste werden sie gewiß eben so 
theuer hinweggebracht, muß daher 
angeschlagen werden auf - 1500f.–kr. 

Würde man diese zu Mutterschaa- - - 
fen anwachsen laffen, so wäre auch 
der Nutzen desto höher noch fortzu 
berechnen. - 

Für die Milch *) zum Käsma 
chen wird pr. Stück 1o kr, Bestand 
bezahlt, was also eine jährliche Er 
rägniß macht von . . 166f.42 kr, 

, , - 

D 3 Der 
- - - - 

*) Darum will ich aber das Schaafmelken 
eben nicht allgemein anempfehlen; wenn es 
auch unterbleibt, so zahlt sich diese Er 
trägniß schon anderweitig auch, und noch 
heffer aus. - 
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Der unschätzbare Schaafdung, - 
der durch feine, besondere Frucht 
barkeit mehrere Jahre die reichlich 
ften Alerndten erzeugt, wird auf ein 
Jahr ganz billig zu . . . 800 fl. –kr. 
berechnet: mithin ergiebt sich hie 
von eine jährliche Benutzungssumme 
Pr. - - - - - 5141 fl. 40 kr. 

Rechnen wir nun auch eine nach 
dem vorstehenden Beispiele höchst 
übertriebene jährliche Auslage 
Pr. . . . . . . . 1141 ff.40kr. 
auf Abschlag von obstehender Be 
nutzungssumme, so bleibt doch im 
mer noch eine reine jährliche Erträg 
niß von - &quot;. . . 4000f.–kr. 

Und es ist nicht zu zweifeln, daß von 
tausend Stück Schaafen bei vollkommener gu 
ter Sinrichtung auch sogar eine jährlich reine 
Erträgniß von 5000 fl, leicht abgenommen 
werden könne. n). – 

Ich 
- - 

n) Die Berechnung ist aus dem Grunde von 
Mutterschaafen hier ausgewählt worden : 

- * weil 
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Ich glaube, daß ihr es bei dieser Be 
trachtung der Mühe werth achten follet, all 
euren Fleiß und Aufmerksamkeit anzuwenden, 
um eure Schaafzuchten nicht beinahe jährlich, 
durch eure euch bereits begreiflich gemachte 
schlechte Behandlung derselben zu Grunde ges 
hen zu laffen; und daß ihr meinen bisheri 
gen Ermahnungen, Warnungen und Rath 
fchlägen, die euch Mittel an die Hand geben, 
wie ihr selbe immer noch in bessern Flor brin 
gen könnet, gewiß mit allem Eifer geneigtes 
Gehör geben werdet. 

In dieser Voraussetzung nun, und um 
euch noch mehr in den Stand zu setzen, eure 
Schaafzuchten empor zu bringen, und mit 
selben einen noch größern Nutzen erzielen zu 
können, wünschte ich, gegenwärtig auch noch 
von der Veredlung der Schaafzuchten mit 

C 4 euch 

--- 

weil bei meinen Gemeinden gemeiniglich 
derlei Schaafe gehalten werden; aber es ist 
gewiß, daß auch die Kappen, da fie viel 
wohlreicher find, und um höhern Preis 
verkauft werden, nicht weniger ahrwerfen, 
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euch ausführlich reden zu können; allein, ich 
will abbrechen, um euch nicht auf einmal zu 
viel zu verdauen zu geben, und nur im Vor 
beigehen, in Rücksicht des euch dießfalls Nö 
thigsten und Nützlichsten, ein und anderes 
doch hievon anmerken. 

Il, 



4. 1 

* 

III, - - 
Von der Veredlung der Schaafzucht, 

Je erinnert euch gar wohl, meine lieben 
Leute! daß ich euch vorne schon an verschie 
denen Orten die sichere, und durch meine 
eigene und mehrerer anderer Schaafinnhaber 
mehrjährige Erfahrung bestätigte Bemerkung 
machte: daß durch vorstehend umständlich be 
schriebene fleißige Wartung und Pflege der 
Schaafe, und besonders durch einen fortge 
fetzten Gebrauch, der bekannten Salzleck, die 
Wolle nicht nur in gutem Zustande erhalten, 
fondern auch noch immer mehr und mehr ver 
feinert und brauchbarer gemacht werde; und 
ich wiederholte sie euch gegenwärtig nochmals 
mit der nachdrücklichsten Versicherung und 
Bestätigung der Wahrheit derselben. Desto 

E 5 ficherer 
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sicherer aber werdet ihr dießfalls eurem bor 
gefetzten Plane, eurer guten Absicht in bef 
urer Beförderung eurer Schaafnuzung entge 
gen arbeiten, wenn ihr schon bei der Geburt 
eurer Schaafe die dießfalls nöthige Vorkeh 
rung und nützliche Vorsicht zu treffen suchet. – 

Zu dem Ende kauft euch also Widder 
mit Seidenwolle , fogenannte Seidenschaaf 
Widder, zu euren gemeinen, doch übrigens 
gut bestellten Mutterschaafen. 

Die Lämmer, die von deren Sprung 
erzeugt werden, werden dann als Schaafe 
durch so eine fortgesetzte Vermischung immer 
feiner und beffer an Wolle; und ihr könnt, 
wenn ihr nach vorn beschriebener Art gehörig 
damit verfahret, das Pfund derlei Wolle, 
statt um 7 oder 8 , künftig für 12, 15, 
und auch noch mehr Groschen verkaufen. In 
deffen werdet ihr aus dem eben jetzt, und 
auch schon vorhin Gemeldten von selbst leicht 
einsehen, mit wie viel mehr vorbeschriebener 
Obsorge und Eifer ihr dann sowohl diese kurz 
bemeldten Seidenschaaf - Widder, als auch 
ihre Abkömmlinge warten und pflegen müffet: 
da einerseits die Erfahrung lehrt, daß durch 

- - - ehrte 
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eine andere fählechtere Behandlung derselben 
die Feinheit ihrer Wolle sich von Jahr zu 
Jahr wieder immer mehr und mehr verlieren; 
und anderseits diese Thiere schon von Jugend 
auf, ihrer Natur, ihrem Vaterlande gemäß 
an eine bessere, gesündere Wohnung und Nah 
rung gewöhnt sind, und ihr euch also durch 
eine entgegengesetzte Behandlung derselben der 
Gefahr eines beträchtlichen Verlustes oder 
Schadens aussetzet; da ihr euch im Gegen 
theile groffen Nutzen verschaffen könnt. – 

Was den Kaufpreis erst benannter Sei 
denschaaf-Widder betrifft, werden zwar felbe 
um einen viel höhern Preis, als die gemei 
nen Schaafwidder, verkauft; indessen darf 
euch dieser höhere Preis derselben nicht zu 
rückschrecken, nicht von ihrem Ankaufe abhal 
ten: indem selber durch den beträchtlichen 
Nutzen in Ansehung der Verbefferung oder 
Verfeinerung der Wolle eurer ganzen Schaaf 
heerde in kurzer Zeit vielfach wieder ersetzt 
wird. Ferners schafft sich eine ganze Ge 
meinde einen, oder höchstens zwey von dies 
fen Seidenschaaf-Widdern an, so kann ja 
- - - - UR 
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unmöglich der hiezu erforderliche Beitrag einem 
einzelnen Kontribuenten schwer fallen. – 

Um aber all eure dießfälligen Entschul 
digungen und vorgeblichen Schwierigkeiten zu. 
beseitigen, und um euch auch dießfalls zu 
zeigen, wie sehr mir jederzeit an der Beför, 
derung eures Glücks und Wohlstandes, so 
wie überhaupt an der Beförderung des all 
gemeinen Beßten gelegen ist: so will ich euch 
gern von meiner Schääflerey ein Paar folche 
Widder um die Hälfte jenes Betrags geben, 
wie ihr selbe an andern Orten kaufen 
müßtet. - 

Ulibrigens, meine lieben Leute! finde ich 
weiter nichts mehr nothwendig, euch in Rück 
ficht der Veredlung, und überhaupt in Anse 
hung der Erziehung eurer Schaafe zu fagen, 
als daß ich euch die oben angegebenen Punkte 
und Vorschriften zur genauesten Befolgung 
wiederholt und bestens anempfehle. Was 
euch sonst noch diesfalls zu wissen möchig sein, 
oder werden kann, werde ich euch schon künf 
fig noch bei einer andern Gelegenheit melden. 

Ihr fehet nun aus dem bisher Gefag 
en, daß die Erziehung, Erhaltung und Ver 

edlung 
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edlung schöner, guter, dauerhafter und nüg 
ficher Schaafheerden, wenigstens größten 
heils, wo nicht ganz von euch allein ab, 

hänge. Bloß auf euch kommt es nun an, 
ob ihr meine dießfällige Erfahrung benutzen 
ob ihr meine diesfalls euch gegebenen Regeln 
und Vorschriften beobachten , eure Schaafe 
mit der euch empfohlenen nöthigen Obsorge 
und Genauigkeit warten und pflegen, und 
durch den glücklichen Erfolg hievon um so 
einen beträchtlichen Theil eure Wirthschaft 
erhöhen, und euer Vermögen vermehren 
wollet. – - 

Damit ihr mir aber dießfalls, eurem 
sonst gewöhnlichen Einwurf gemäß, keiner 
dings einige Schwierigkeit oder Entschuldigung 
entgegensetzen könnet, so will ich hier noch 
fortfahren, euch einen wichtigen Vortheil 
bekannt zu machen: wie ihr nämlich dem 
Mangel an Futterey sowohl für euer Schaaf 
als anderes Vieh abhelfen, oder, wie ihr 
schlechte, öde Gründe fruchtbar machen, und 
das Gras- und Heufutter hiedurch vermehren 
könnet. - 
- *-mm 
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v. 
Wie schlechte, öde Gründe fruchtbar zu 

machen, und dem Mangel an &quot; 
Fütterey abzuhelfenfey. 

- - 

W„ jemand, meine lieben Leute! zu euch 
käme, der euch ein Geheimniß fagen wollte, 
womit ihr eure so vielen schlechten, öden, un 
fruchtbaren Gründe, von denen ihr jährlich 
keinen Kreuzer Nutzen ziehet, fruchtbar ma 
chen, und zur höchsten Erträgniß bringen 
könntet; den würdet ihr wohl gern, und mit 
aller Aufmerksamkeit anhören. Wenn er euch 
aber sogar sagte: daß er euch die Kunst leh 
ren wolle, schöne, grasreiche Wiesen an die 
fen schlechten, öden Gründen anlegen zu kön 
nen, wovon ihr jährlich viel schönes, gutes 
Gras, und viele Fuhren Heu erzeugen könnt; 
dann würdet ihr ihm vielleicht in das Gesicht 
lachen; – und doch, meine liebe Leute! giebt 

- es 
- - 
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es eine solche Kunst. – Ich selbst will sie euch 
lehren ; ja noch mehr, ich kann euch sogar 
schon von der Wirklichkeit, von der wirkli 
chen Existenz derselben überzeugen. 

Gehet hin auf den Berg V. . ., und auf 
den Platz H...! – und staunet! – Wür 
det ihr wohl jemals geglaubt haben, daß auf 
diesen öden Plätzen auch nur eine Düstel, oder 
ein anders Unkraut jemals hervor wachsen könn 
te? – Und doch könnt ihr euch täglich, und 
stündlich mit eueren eigenen Augen überzeugen. 
daß daselbst die schönste künstliche Wiese, schö 
ner als ihr fiel immer in eurer Freiheit habt, 
angelegt fey; daß darauf die gesündesten Fut 
terkräuter, die ihr nicht habt, und doch fo 
nothwendig brauchtet, in zahlreicher Menge 
wachsen. – 

Nun werdet ihr wohl fragen, wie ich 
solches angefangen, und bewerkstelliget habe? 
Dieß will ich euch jetzt auch gleich fagen. 

Die wohlthätige Natur hat für alles ge 
forgt: auch Kräuter hat sie uns gegeben, so 
in einem dürren, fpeeren und fandigen Bo 
den recht wohl fortkommen, und unserm Vier 

- - he 
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he das beste, gesündeste Futter geben o) 
Ich habe mich also um den Saamen so einer 
fchätzbaren Pflanze beworben, und selben auf 
obbenannte schlechte, öde, unfruchtbare Plä 
ze gebauet. 

Die Pflanze selbst heißt Sparsette Hah 
nenkamp, auch türkischer Klee. Ihr kennet fol 
che unter dem nicht richtigen Namen Steinklee, 
wie er in den Hohlwegen an den Seitenwän 
den einzelnweise, oder sonst an Rainen, Ge 
fetten u. d. gl. wild wächst; und ist in man 
chem Anbetrachte ein fo nützliches, und vor 
treffliches Futterkraut, daß man wirklich nicht 
weiß, ob man ihr dießfalls nicht den Vorzug 
vor allen übrigen Futterkräutern einräumen 
solle. Grün und als Heu verfüttert ist es das 
allerlüffeste, gesündeste, und nahrhafteste Fut 
terkraut, und dieß zwar für alle Gattungen 
Hauschiere, die sich von Pflanzen und Kräu 
ter nähren. Ich 

o) In der Folge, wo ich von Anlegung der Ge 
fundheitsweiden rede, werden mehrere Pflan 
zen und Kräuter benennt, die auf dürren, 

“ fchlechten Boden gut fortkommen, und zur 
Gesundheit der Thiere dienen. 
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Ich habe euch schon gefagt, daß es gerade 
zur Benutzung eurer mageren, öden Gründe 
tauge, die es auch noch dazu mit der Zeit 
zum Kornbau fruchtbar macht. Es geräth die 
fes Kraut, wo kein anderes Futterkraut leicht 
fortkommen will, in trockenen, steinigen, 
leimig und mageren Erdboden, auf Anhöhen, 
wo weder Düngung, noch Wäfferung ange 
bracht werden kann, sehr wohl; wenn es nur 
anfänglich ein wenig Feuchte bekömmt, und 
zumal, wenn es den ersten Sommer überstan 
den hat. Nur im lettig, kalten oder moras 
fig, sumpfigen Erdreiche könmt es nicht 
fort. – - 

Nun werdet ihr wohl schon begierig sein, 
von dieser überaus guten, so nützlichen und 
vortrefflichen Pflanze eine umständliche Be 
fchreibung ihrer Gestalt, Pflanzung und Be 
nutzung zu wissen; und ich will sogleich herz 
lich gern fortfahren, selbe euch recht umständ 
lich, und so deutlich, als mir nur möglich ist, 
zu machen. 

Ihre Gestalt. 
Von ihrer Gestalt könnt ihr euch viel bess 

fer, als durch die deutlichste, und umständ 
D * lich 



lichste Beschreibung, überzeugen, wenn ihr 
diese Pflanze auf obbemeldten Plätzen, wo sie 
gebaut ist, selbst ansehen wollt. – Ihre 
Blätter sind beinahe wie das Wickenlaub ; 
die Fruchtblumen (Blühten) fud blaßroth, 
mit etwas Weiß untermischt; sie stehen an ei 
nem langen Stiele beisammen, wie Kornähren. 
Der Saame bestehet in einem linsen - und niern 
förmigen Korn, welches in einem kleinen, et 
was stachelichten Kapsel enthalten ist. 

Ihre Pflanzung. 
Die Fortpflanzung dieser Pflanze geschieht 

am meisten durch Saamen; wiewohl sie sich 
durch ihre tiefumher laufenden Wurzeln auch 
von selbst verbreitet, und vermehret. Der 
Saame wird aber nicht, wie ein gemeiner 
Kleesame , mit drei Fingern, fondern mit 
der ganzen hohlen Hand, wie Waizen oder 
Korn , und eben so dick ausgesäer. Daher 
wißt ihr nun auch schon leicht zu bestimmen, 
wieviel solchen Saamen ihr auf ein gewisses 
Stück Feldes zum Anbau bedürfet, nämlich: 
worauf ein Metzen Korn zum Anbau erfoder 
lich feyn würde, darauf brauchet ihr auch 

- EINEN 
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einen Metzen, oder etwas darüber, Espar 
fetten - Saamen. Uiberhaupt ist es besser 
selben dick, als dünn zu säen. Es versteht 
fich, daß ihr das Land, den Grund, worauf ihr 
diesen Saamen bauen wollt, zuvor gut umpflü 
gen, vom Unkraute reinigen, und ordentlich 
zurichten müßt. Der Saame muß dann gut, 
und wenigstens eine Zoll tief eingeeget werden. 

- - Uibrigens könnt ihr diese Pflanze im Herb 
ste, oder Frühjahre bauen. Nur ist zu mer 
ken, daß, wenn ihr sie im Herbste bauet, 
ihr selbe über Winter mit Stroh, oder lan 
gem Dünger bedecken müßt. Bauet ihr sie 
i aber im Frühjahre, so rathe ich euch, daß 
hr den hieza bestimmten Grund ein Jahr 
vorher gut zurichtet, und ihn allenfalls vor 
dem Winter mit Mergel, Asche, Gyps oder 
Kalk bestreuer. Ich Frühjahre muß aber der 
Anbau erst mit Anfang Juni geschehen; aus 
genommen, ihr wollt mit oder unter den Es 
parsetten - Saamen zugleich auch Erbsen, 
Gerste, Haaber, und dergleichen säen: dann 
könnt ihr solchen auch schon im April, oder 
May anbauen. - - - - 

- - - - - - - - - - - - - - - - - - 

- 
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Der Nutzen, den ihr insbesondere von 
dieser letzten Bauart habt, bestehet darin: 
Erstens, daß ihr beide Früchte zugleich, 
Esparsetten, und die Saat von mitgebauten 
Haaber, Gerste, oder Erbsen abmähen, und 
letzteres gleichsam wie Häckerling mitunter 
mischter euerm Viehe füttern könnt; was man 
für sehr gesund hält: indem die junge Saat 
dem Viehe statt einer Frühlingskur dienet, 
und die Schaafe, so wie auch das Rindvieh, 
und die Pferde reiniger. - 

Zweytens ersetzt die junge Saat dasjenige, 
was der Esparsette im ersten Jahre an Er 
giebigkeit mangelt. Und drittens endlich ver 
hindert ihr dadurch, daß unter der Esparsette 
nicht so leicht Unkraut mitaufkommen könne; 
zu welchem Ende besonders Erbsen, worunter 
am wenigsten Unkraut wächst, anzuempfehlen 
find. Doch kann die Esparsette auch gar wohl 
allein, ohne Zumischung eines andern Saa 
men gefäet werden; nur müßt ihr dann in den 
ersten zwei Monaten bedacht feyn, das Un 
kraut fleißig auszusäten; welches aber später 
nicht mehr nothwendig ist. 

Kömmt 
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Kömmt nun die Pflanze in die Blühte, 
fo ist die rechte Zeit, selbe zu Heu zu machen; 
wenn ihr fiel nicht grün verfüttern wollt. Weil 
die Blätter beim Aufdörren zu bald dürr wer 
den, die Stängeln aber weit länger saftig blei 
ben, und man ihnen nicht leicht soviel Zeit 
laffen kann, daß sie recht ausdürren könnten: 
fo müßt ihr fo ein Heufutter zu Hause auf dem 
Boden immer recht ausbreiten, und so die 
Luftgut durchziehen laffen. Auch rathe ich euch, 
daß ihr unter dieses getröcknete Heufutter, 
wenn ihr es auf Haufen zusammentraget, im 
mer schichtenweise trockenes, gutes Stroh der 
gestalt darunter menget: daß nach einer Schich 
fe Heu eine Schichte Stroh zu liegen komme. 
Haaberstroh empfehle ich euch vorzüglich auf 
diese Weise unterzumischen, wenn ihr dieses 
Futter im Winter für die Schaafe verbrau 
chen wollt. Das Stroh wird auf diese Art 
zum besten Futter gemacht, und die Esparsette 
ist dadurch vor Erhitzung und Verderbung ge 
fichert. 

Die Esparsette könnt ihr 10, bis 12, und 
auch mehrere Jahre auf die ergiebigste Art 
fechten, ohne den Grund hievon neuerdings 
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wieder befaamen zu müffen; nur ist es sehr 
gut, und oft auch nothwendig: daß ihr ihn 
wenigstens alle 5 oder 6 Jahre mit Mergel, 
Gyps , Kalk, Asche und dergleichen bestreuet, 

- und erfrischet. - 
Wenn ihr eine reichliche Aerndte hievon 

haben wollt, so könnt ihr sie ordentlich zwei 
mal des Jahres einärmdten, und nach Umstän 
den auch zum drittenmal noch abgrafen. 

Saamen könnt ihr euch auch für künftig – 
wenn ihr nur einmal einen Anfang habt – 
leicht selbst machen; ihr dürft nur von einem 
gewiffen Platze die Frucht nicht abmähen, die 
ihr zu Saamen bestimmet, sondern in Saa 
men übergehen lassen, und selben dann, wenn 
er gehörig ausgezeitigt ist, einsammeln: doch 
darf dieses nicht gleich im ersten, sondern erst im 
zweyten, oder dritten Jahre geschehen. Ordentli 
cher Weise erzeugt man aber den Saamen, 
wenn man ein eigenes Stück Landes dazu be 
stimmt, und auf selbem die Pflanzen einen 
Schuh weit auseinander setzt; dabei verliert 
man nichts: denn auf diese Art können die 
Pflanzen auch drei- bis viermal des Jahrs 
gefechtet werden. Der Saame ist vom Wer 

the: 

- 
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the: es kostet, wenn man ihn wohlfeil be 
kömmt, der Metzen 3, 4, bis 5 fl., und wenn 
er heuer ist, auch 8 fl. Nebstbei ist auch noch 
zu befürchten, wenn man ihn kaufen muß, 
daß er gewöhnlich nicht viel werth ist. p)– 
Ich hoffe daher, daß ihr ihn euch künftig 
selbst erzeugen werdet. - 

D 4 Wenn 

p) Wenn man die Saamenkapfeln auflöst, und 
die darin befindlichen Saamenkörner schwarz 
aussehen, fo ist er verdorben, unbrauchbar, 
Richt nur der unzeitig eingefechfete, fondern 
auch der nur über ein Jahr alte Saamen 
fieht so aus, und ist unbrauchbar. Der un 
gewissenhafte Betrug, der mit dem Verkau 
fe eines solchen auf diese Art verdorbenen 
Saames öfters getrieben wird, war bisher 
eine groffe Ursache, daß diese in jedem An 
betracht so nützliche Pflanze nicht allgemei 
ner gebautet wurde: denn der Landmann, 
welcher öfters schon verdorbenen Saamen 
kaufte, und felben baute, hievon aber fehr 
wenig, oder gar keine Früchte erhielt, glaub 
te, die Ursache davon in dem Boden (Grun 
de) suchen zu müffen; und dies war nicht 
selten der Beweggrund für ihn und auch an 
dere, daß er dann für immer einen weitern 
dießfälligen Versuch verabscheute. 

------- -------------------- 
- 
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Wenn ihr nun auf die euch jetzt vorgeschrie 
bene Art damit verfahret, so werdet ihr über 
die groffe Menge Futterkräuter, die ihr aus 
euern Gründen erzeuget, von denen ihr bisher 
noch keinen Halm Stroh gefechtet habt, gewiß 
erstaunen; noch weit mehr aber werdet ihr euch 
erst verwundern, wenn ihr nach einiger Zeit, 
nachdem ihr Erd- oder Wurzelstämme von die 
fem Futterkraut eingeackert, und auf diesen 
Platz Korn gebauet habt, fehen werdet: daß 
ihr nun aus euren vorhin ganz unfruchtbaren, 
ganz öde gelegenen Gründen die reichete Korn 
ärndte ziehet. – Wie ihr aber dießfalls ins 
besondere mit Zurichtung der Felder zu Wer 
ke gehen müßt, hiezu werde ich euch zur Zeit 
noch die nöthige Anweisung geben. Jetzt wiff 
ich euch nur von der Benutzung unserer fo 
nützlichen Esparsette ein Paar Worte noch 
fagen. 

Ihre Benutzung 
Ich habe schon vorne weiter erinnert, daß 

diese Pflanze sowohl den Schaafen, als auch 
den Pferden, und dem Rindviehe als das beiß 
te, füffeste, und gesündeste Futter gefüttert 

Wer's 
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werden könne. Es ist für die Pferde bei der 
schweresten Arbeit so vortrefflich gut, daß es, 
wenn es einmal verblühet hat, und sich schon 
einige Saamenkörner zeigen, die Pferde fehr 
gut, und beffer als Haaber fättiget, und näh 
ret: sie nehmen sichtbar davon zu, werden 
stark, und muthig. Bei den Kühen wird 
davon die Milch fett, die Butter ohne Geruch, 
und das Fleisch sehr schmackhaft: unter allen 
hier wachsenden Futterkräutern freffen sie kei 
nes so gerne, wie dieses; auch den Luzerner - 
und den gemeinen Klee nicht. Den Schaafen 
ist es ein vorzüglich gutes, und dabei fehr ge 
fundes Futter. Auch die Schweine und Gänse 
freffen sehr gerne davon; doch muß es diesen 
geschnitten werden. – - 

Nun wißt ihr also das so wichtige Ge 
heimniß (das wenigstens für euch gemeine 
Landleute noch eines war) nicht nur schlechte 
Aecker zu verbeffern, und fruchtbarer zu ma 
chen und zur großen Erträgniß zu bringen. Ihr 
wißt die Kunst, dem Mangel an Futter ab 
zuhelfen, und dadurch sowohl eure Schaaf- als 
übrige Viehzucht in beißten Flor zu bringen. 
Es kömmt daher nur noch darauf an, daß ihr 

D 5 es 
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es nun nicht bei der bloffen Wiffenschaft die 
fes Geheimniffes, und der Kunst bewenden 
lafft, sondern auch wirklich Gebrauch davon 
machet, Versuche damit anstellet: um euch von 
der Wahrheit, und Nutzbarkeit selbst zu über 
zeugen, und euch durch kein Vorurtheil hievon 
zurück fcheuchen zu laffen - und daß ihr viel 
mehr auch eure übrigen Nachbarn durch einen 
glücklichen Erfolg euers dießfälligen Versuches, 
und guten Beispieles hiezu aneifert, und auf 
muntert. – - 

Ihr habt schon öfters, und bisher immer 
über Mangel an Futterey geklaget, und ge 
fagt: daß, wenn ihr mehr Gras - und Heu 
futter erzeugen könntet, wenn ihr mehr Wie 
fenland, Wiesboden bei euren Häusern hättet, 
euch geholfen wäre; daß ihr euch dann glück 
lich dünken würdet. – Nun also, meine lieben 
Leute! wäre euch ja durch das hier entdeckte 
Geheimniß auf einmal geholfen, und hiemit 
euch der Weg gebahnt, zu einem beffern Wohl 
fand zu gelangen. – 

Ihr habt recht, meine lieben Leute wie ihr 
mir oft selbst ganz richtig bekennet, daß ohne 
Futterey ihr nie recht mit eurer Wirthschaft 

- Els 
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empor kommen können. Ihr habt Recht, es 
ist wahr, daß ihr ohne dieser, und folang ihr 
also nicht wirklich bedacht feyd, eure Fütte 
rey, und mit dieser euren Viehstand zu ver 
beffern, und zu vermehren, immer arme Leute 
bleiben müßt.–- 

Eure Wirthschaft besteht größtentheils in 
Weingärten, in wenigen Aeckern; und Wie 
fenland habt ihr fast gar keines: folglich auch 
sehr wenig, oder fast gar kein Futter. Ohne 
Futter könnt ihr kein Vieh halten, ohne Vieh 
keinen Dung erzeugen, und ohne diesem wer 
den eure Weingärten, und Alecker nur we 
nig oder gar keine Früchte tragen; auf wel 
che ihr doch viel Mühe, und Geld jährlich ver 
wenden müßt.– 

Zudem wißt ihr ja am besten, wie viele 
Fehljahre oft nach einander bei dem Wein 
baue folgen: der reicherte Hauer, oder Wein 
gärten-Besitzer muß oft bei so vielen nach ein 
ander folgenden Mißjahren schwach werden, 
ihr aber wißt euch bei solchen Umständen oft 
vor Armuth gar nicht zu helfen. – Wenn ihr 
nicht gute Freunde fändet, die euch auf die 
Hoffnung glücklicher Jahre etwas vorstreckten, 

- - fo 
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fo würdet ihr oft nicht mehr im Stande seyn, 
euch und euern Familien die nöthige Nahrung 
und Kleidung anzuschaffen. – 

Dieser eurer Armuth aber wäre dann größ 
tentheils abgeholfen , wenn ihr mit eurem 
Viehe etwas erwirthschaften könntet. Nicht 
allein, daß ihr für euch selbst beinahe die gan 
ze Nahrungs - Nothdurft daher zu nehmen 
wüßtet, so könntet ihr zu gewissen Zeiten, 
wo ihr mehr als gewöhnlich auszugeben habt, 
oder aus irgend einer fremden Ursache weni 
ger als font einnehmet, auch manches Stück 
Vieh verkaufen, wodurch euch ganz geholfen 
würde. Eure Weiber, Töchter, oder Dienst 
mägde, die nun den ganzen Tag auf den un 
gebauten Feldern, in den Brachäckern, auf 
denen vom Viehe schon abgefreffenen Weiden 
an Rainen, Gestetten , und Hügeln herum 
kriechen, um weniges schlechtes Futter mit 
ihren Sicheln zusammzuscharren, damit nur ein 
einziges kleines Stück Melkvieh – das bei 
manchen öfters nur eine Ziege , (Geis) 
ist – mit Noth fortgebracht werden könne, 
würden dann zwey , drey , und auch noch 
mehr Stücke der schönsten Kühe, und mehr 
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rere Schaafe ernähren können, und doch zur 
Aufbringung des besten und gesündesten Fut 
ters für felbe kaum ein paar Stunden des 
Tags zubringen müßen; die übrige Zeit könne 
ten fiel dann euch wieder in euren übrigen 
Haus- oder Feldarbeiten beispringen. 

Und dieses alles könnt ihr, könnt ihr sehr 
leicht bewirken, wenn ihr nur meinem aufs 
richtigen, gutmeinenden Rathe Gehör geben, 

- und das vorn - euch beschriebene Futterkraut 
auf solche Gründe bauen wollt, die euch bis 
her-gar nichts trugen. – Ich hoffe auch, 
daß ihr mir dießfalls gewiß folgen werdet. 
– Ihr sehet doch schon den Nutzen ein, den 
einige unter euch sich dadurch verschaffen: daß 
fie nun schon feit einigen Jahren anfangen, 
meinem Rache zufolge Klee in ihre Brachä 
cker zu bauen; was sie doch auch anfangs für 
unglaublich, und unthunlich hielten, und, so 
wie gewöhnlich bei jeder Neuerung, der Mei 
nung waren: es wäre ein Hexenwerk, und 
Gefahr dabei; ungeachtet ich euch doch felbst 

&quot;fchon mit Beispiele hierin vorgegangen bin, 
und euch schon mehrmalen überzeugt habe; 

- - - - - - - daß - 

- 

- 
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daß ich euch nie etwas unerwiesenes, oder 
schädliches fäge, oder rathe. – 

Zudem, damit euch ja der Versuch nicht 
zu kostbar scheine – wenn er euch wi 
der besseres Verhoffen aus irgend einer Ur 
fache fehlschlagen sollte – und ihr euch nicht 
etwa von der wirklichen Handanlegung an das 

- Geschäft durch diese umgegründete Furcht ab 
fchröcken laffet; so will ich auch dießfalls das 
Möglichste zur Beförderung der guten Sache 
beitragen, und mehreren von der Gemeinde 
M... - allwo die meisten öden Gründe sind 
– die sich zuerst anerbieten werden, ein 
Stück solchen Grundes mit obbemeldter Espar 
fette zu bebauen, entweder den hiezu nöchigen 
Saamen, oder das zu dessen Ankauf erfor 
derliche Geld unentgeltlich abreichen. Ich 
weiß, daß ich mir mit dieser geringen Aus 
lage kein größeres Vergnügen in der Welt 
verschaffen könne: indem ich schon zum vor 
aus überzeugt bin, daß dann, durch das 

: Beispiel eines einzigen Vorgängers angeeifert, 
alle übrigen nachfolgen werden; und so jeder 
insbesondere, seinen, und seiner Nachkömm 
- - - linge 
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- singe Zustand auf ewige Zeiten verbessern 
werde. – - 

Nun habe ich euch alles das gesagt, mei 
ne lieben guten Leute! was ich euch gegen 
wärtig habe fagen wollen, und eures, und 
des gemeinen Besten wegen auch habe fagen 
follen. – Ihr feyd von den gewöhnlichen Ur 
fachen bei Entstehung der Schaaf euchen, und 
von den verschiedenen Mitteln und Vorsich 
ten, dieselben nach Möglichkeit zu verhindern, 
unterrichtet ; ihr wißt die Vortheile, die 
Schaafzucht zu veredeln, und zu einer grös 
fern Benutzung zu bringen ; ihr wißt auch 
die Vortheile, die Fütterey auf die vortheil 
haftete, und ergiebigste Art zu vermehren, 
und beede könnt ihr als die wahren, und 
ficherten Mitteln betrachten , eure Schaaf 
und überhaupt auch Viehzucht immehr mehr 
und mehr in befern Flor zu bringen. Endlich 
feyd ihr auch von dem aufferordentlichen Nu 
zen unterrichtet, den euch gute, wohlbestell 
fe Schaafzuchten gewähren , und ich glaube, 
daß diese Uüberzeugung euch hinlänglich anei 
fern werde: allen möglichen Fleiß anzuwen 
den, und die euch empfohlenen Mitteln, und 
2 : &quot; Vor 

- 

- 
- . 

4 
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Vorsichten zu gebrauchen , die nothwendig 
find , euch zum erwünschten Endzwecke zu 
führen. – 

- Es ist mir also gegenwärtig font weiter 
nichts mehr übrig, als den frommen Wunsch 
zu wiederhohlen: daß ihr meinen aufrichtigen, 

- gut gemeinten Rath erkennen, daß ihr den 
felben mit allem Eifer befolgen wollet, und 
daß euch dann der groffe wohlthätige Schö 

- , pfer feinen reichen Seegen zufließen laffe. 
&quot;, 

- - 
' 

- 

--- 

- - - 

- 

– 

- - - 

- - - 

- 

- 

Re 
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R e c e p t. 

Für die Schaafe bei entstehenden Seu 
chen, besonders bei den Egeln, oder 
der faulen Krankheit. - 

wenn Weiden und Fütterey durch Güffe ver 
dorben werden, wenn die Luft faul und neb 
licht ist, wenn in der nahen Gegend im Dor 
fe eine Seuche herrscht, hat man bei aller 

W„ anhaltend naffe Witterung eintritt, 

guten, und zweckmäßigen Behaudlung der 
Schaafe zu befürchten : daß felbe von den 
Egeln oder der sogenannten faulen Krankheit, 
oder von einer andern Seuche befallen werden. 

In diesem Falle muß nun 
1) Die vorgeschriebene Behandlung der 

Schaafe, in Ansehung der Nahrung, War 
tung, Pflege und dergleichen doppelt sorgfäl 
tig beobachtet werden. - 

2) Heu muß in dieser Zeit, wenn felbes 
nicht recht trocken, und unüberschlämmt hat ein 
gebracht werden können, schon gar nicht gege 
ben werden; Haaber-Gersten - Linsen-Erb 

E fen 
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fenstroh u. d. gl. ist dießfalls den Schafen 
viel gesünder. 

3) Muß aber Heu unvermeidlich gefuttert 
werden, fo muß folches, nachdem es durch 
und durch gut ausgestaubt, und durchgeklopft, 
dann auch gut ausgelüftet worden, mit Stein 
falzwaffer gut durchspritzt werden. 

4) Die Schaafe müffen, soviel nur mög 
lich ist, auf Anhöhen, und trockene Weiden 
getrieben werden, auf Weiden nämlich, wo 
sie ihre bitteren, gewürzhaften Kräuter fin 
den, die ihre schwachen Mägen erwärmen, 
und stärken, die Würmer vertreiben, und der 
Faulung widerstehen; sie dürfen nicht in tiefe 
Gegenden, oder dorthin getrieben werden, 
wo viel wäfferiges, fettes Gras wächst; noch 
weniger auf überschwemmte Wiesen, und ver 
schlämmte Weiden, wo sie sich vergiften; font 
find sie alle verlohren, und ist bisher noch kein 
Mittel bekannt, ihnen mehr zu helfen. Wenn 
aber auch die Schaafe auf die besten Weiden 
getrieben werden, so müffen solche doch und 
besonders bei Seuchen, soviel möglich ist, 
täglich mit den Schaafen verändert werden: 
damit fiel nicht die Tags vorher mit ihrem 

- Ko 
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ehe und Urin besudelten, und zusammenge 
tretenen Kräuter des andern Tags wieder 
freffen müffen. Um so nothwendiger ist es in 
diesem Anbetracht, daß vorzüglich die kranken, 
oder doch krank scheinenden Schaafe jederzeit 
allein geweidet werden. Sie dürfen ja nicht, 
wie man aller Orten sieht, haufenweise, und 
zusammengesteckt getrieben, und geweidet wer 
den: denn dadurch geschieht es, eben daß 
nur die wenigen vorn gehenden Schaafe rei 
nes Futter bekommen, alle übrigen aber zu 
jammgetretene, vom Kothe und Urin befi 
delte Kräuter freffen müffen. Die Schaafé 
müffen daher soviel möglich auf der Weide 
auseinander gesprengt, und so getrieben wer 
den, daß jedes Stück unverdorbene Nahrung 
finden könne. -- 

Diese so wichtige Vorschrift wird von 
den Schaafnern und Hirten am allergleich gil 
tigsten geachtet, und ohne Befolgung dieser 
ist es doch unmöglich, bei Anwendung aller 
möglichen andern Vorsichten und Arzneien, 
und wenn auch die Schaafe die gesündeste 
Weide genießen, etwas mit ihnen zu ihrer 
Herstellung, oder Erhaltung auszurichten: 

E 2 die 

– – – – - - - - - - - ----------------- 
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die Krankheit verbreitet sich unter die ganze 
Heerde, und alle müffen ohne Rettung zu 
Grunde gehen. *) - - 

5) Man muß auch die Schaafe bei fol 
chen Umständen nie nüchtern auf die Weide 
treiben, sondern vorher ihnen etwas weniges 

- Heu oder Haberstroh zu freffen geben. 
6) Küchen - und noch besser Steinsalz 

muß , so viel man kann, und gleichfammehr, 
als die Schaafe mögen, zur Leck gegeben 

- wer 

*) Die erfahrnsten Viehärzte können sich oft 
die Ursache nicht erklären, warum bei aller 
zweckmäffigen Behandlung der Schaafe, bei 
der beßten Anwendung der Arzneyen, bei 
der gesündesten Weide die Seuchen unter 
den Heerden sich fo wenig hemmen laffen, 
daß sie noch immer viel mehr um sich grei 
fen. – Allein, die Ursache liegt lediglich in 
dem Obbesagten : man bewahrt zu Hause 
die Schaaf vor der Ansteckung durch tägli 
che Reinigung und Säuberung der Ställe 
von ihrem Auswurfe; aber man verhütet 
nicht, daß solche durch nicht verwechselte 
Weide, ungeschicktes Treiben und Stellen 
derselben folchen gar hineinfreffen müffen, 



- - 

- - - - 
werden. Es ist das beste, das vortrefflich 
fe, das wirksamste Vorbeugungs- und Heil 
mittel aus allen, wenn es nur bei Zeiten, 
und in hinlänglicher Menge gebraucht wird. 

Unter das Salz mischt man Wachholder 
beere, nachdem folche zu einem gröblichten Puls 
ver gestoffen, in gleichen Theilen. So kann auch 
pulverisierte Enzianwurzel und Wermuthkraut, 
entweder abwechslungsweise jedes allein, oder 
mit pulverisierten Wachholderbeeren und Salz 
zugleich gegeben werden. - - 

Uiberhaupt find alle bitteren Kräuter 
und Wurzeln sehr heilsam, als: Bibernell, 

&quot;Galgant, Salvey, u. d. gl. , doch müffen 
fie nur in geringen Porzionen gereicht werden. 
– Eine vorzüglich gute, und die beißte Leck 
für die Schaafe ist bei anhaltend naffer Wit 
terung als Vorbeugungsmittel wider die Fau 
lung auf folgende Art verfertiget: Für ein 
Schaaf. Ein Löffel voll Salz, ein Löffel 
voll Asche (Asche vom Wachholder - oder har 
ten Holz ist vorzüglich gut) ein halber Löffel 
voll gepulverter Rosmarin, und ein Quintl 
fein zerstoffenes Spiesglas, zu einem Teig 
gemacht, und zur Leck gegeben. - 

E 3 Mit 
- 
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Mit der faulen Krankheit find auch die 
Egeln (gewiffe Würmer in der Leber) davon 
man fich überzeugt, wenn man ein umgekom 
menes Schaaf aufmacht, verbunden. Das 
für ist Kaffer (Kampfer) 20 bis 30 Gran 
(ein Gran ist beiläufig so viel ein Pfefferkorn 
wiegt) in einem halben Seitl Waffer mit Wer 
muth, oder andern bittern Kraut abgekocht, 
und mit Honig versüßt eingegeben das beißte 
Mittel. Aeufferlich müffen die Schaafe mit 
Kampfergeist an der rechten Lendgegend öf 
ters gerieben werden. *) - 

Diese erst beschriebenen Mitteln und Vor 
schriften müffen aber auf das eifrigste, und 
bei Zeiten angewendet und befolgt werden, 
wenn sie etwas nützen sollen; sie müffen an 
gewendet werden, sobald nur einige Anzeigen 
sich offenbaren, die eine Seuche hervorbrin 
gen könnten. Nie muß man es so weit 
kommen laffen, daß man schon einmal die 
Krankheit unter den Schaafen, und besonders 
schon stark bemerke. 

7) 

) Wollstein, 
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7) Sollte es aber schon einmal so weit 
gekommen seyn, daß sich wirklich schon einige 
Kranke unter den Schaafen befinden, fo eile 
man, dieselben von den Gesunden, so weit 
man kann, abzuföndern. 

8) Man ziehe sogleich allen Schaafen, 
auch den ganz gesund scheinenden, ein Haar 
feil (Euterband) oder, was bei den Schaafen 
gewöhnlicher ist, man laffe ihnen eine Gill 
wurzl stecken. 

Mit diesem müffen die Schmiede und 
eure Hirten umzugehen wissen. Sollten sie 
nicht recht Materie ziehen, keine starke Ge 
fchwulst erregen, so ist es kein gutes Zeichen. 

- In diesem Falle gebraucht man 
9) Den gesund scheinenden Schaafen ein 

gelinde laxirendes Mittel. Solche giebt es 
mehrere. Senefblätter, Jalappenpulver, Rha 
barbara, Bitterfalz, von ein oder anderen 
ein Paar Quinteln, oder Spiesglas ein 
Quintel gegeben, so laxiren die Schaaf. 
Gewöhnlich nimmt man zu diesem Ende Ja 
lappenpulver und Bittersalz, von jedem ein 
Quintl, macht es mit Honig, mit Rocken 
oder Habermehl zu einem Taigl, und streichet 

E 4 folg 

– – – – 



72 

solches jedem Stück an die Zunge. Nach sol 
cher Reinigung kann vorbeschriebene Leck mit 
pulverisierten Wachholderbeeren, Enzianwur 
zel, Wermuthkraut, Steinsalz, allenfalls 
auch mit Asche vom harten Holz, u. d. gl. 
um so mehr wirken, die dann fleißig gegeben 
werden muß. *) - 

10) Man muß weiters die Schaafe 
überhaupt kein kaltes Waffer im kranken Zu 
fande, und am wenigsten, da sie laxiren, 
trinken laffen. - - 

Gesalzene Heubrühe (abgesottenes Heu) 
ist, so wie überhaupt allen Thieren im kran 
ken Zustande laulicht gegeben, das beßte Ge 
tränk. Nur muß, wenn sie laxiren, das 
Salz wegbleiben. Es ist auch gut, wenn 
man ihnen unter jedes Getränk etwas Mehl 

- - - - oder 
- 

*) Weil aber erst Empfohlenes eigentlich un 
ter die Kuratiomitteln gezählt wird, wo 
zu oft ärztlicher Verstand nothwendig feyn 
könnte: so laffe man die Anordnung dessen, 
wenn ein Arzt bei der Hand ist, nur dem 
selben auch über. - - 
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oder Kleyen mischen kann; welches ihnen auch 
zugleich zur guten Nahrung dienen würde. 

11) Man darf sie übrigens zu keiner 
Gattung Futter zwingen, wenn sie nicht selbst 
etwas nehmen wollen. - 

Dieß find nun die Mitteln und Vor 
fichten, die zu gebrauchen sind: um die Schaafe 
vor den Seuchen, und vorzüglich vor der 
beim Schaafviehe am meisten eintretenden, 
gefährlichsten und verheerendsten aller Seu 
chen, vor der Faulungsseuche zu bewahren. 
Sie sind sehr wirksam, und ganz zuverlässig, 
wenn felbe bei Zeiten, und recht genau be 
folgt werden. - 

E 5 Kräfte 
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A 

Kräfte und Wirkungen 
einiger in diesem Rezepte anempfohlener 

Arzneimitteln. 

Kochsal zerheilt, reiniget, und widersteht 
der Faulung, und befördert die Verdauung. 

Steinfalz widersteht ebenfalls, und vorzüg 
lich der Faulung, macht Freßluft, und 
vertreibt die Würmer. 

Kamfer (Kaffer) befördert die Ausdünstung, 
und widersteht der Faulung. 

Spiesglas löset auf, befördert die Ausdün 
fung, und führt gelinde ab. 

Wachholderbeere (Kronabettbeere) wider 
stehen der Faulung, vertreiben die Blä 
hungen, find fchweis - und harntreibend, 
u. d. gl. 

Jas 
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- - - - - - - - 

Jalappa, Senefblätter, Bittersalz füh 
ren gelinde ab, Rhabarbara stärket nebst 
diesen den Magen und die Gedärme. 

Wermuth erwärmet, stärkt den Magen, 
und vertreibt die Würmer. Das thun auch 
die meisten bittern Kräuter. 

Galgant, ist hitzig, stärket den Magen, 
und vertreibet die Blähungen. 

Salpeter und Schießpulver kühlen ab, und 
dämpfen die Entzündungen. 

Quo 



- 
- 

Quot homines, tot sententiae. 

Si iniquus es in me judex, condemnabo ege 
- - 

eodem te crimine. – 

Nequc te monere audeo, &quot;praeftlanti prudentia 
virum: neque confirmare maximi animi hominem. 

Cio. 
- 

A n h a ng. 
Von den Hausthieren und Viehseuchen 

überhaupt. 

Denn Thiere, fo zahm leben, und 
wir fowohl bei Land - als Hauswirthschaft zum 
Nutzen und Vergnügen halten, nennen wir 
die Hauschiere. 

Von welchem Nutzen und Unentbehrlich 
keit uns folche find, ist jedermann bekannt. 
Würden wir auf einmal alle unsere Haus 
hiere entbehren müffen, würden wir sie durch 

„s irgend 
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irgend einen Zufall - alle verlieren, wie lang 
würden wir uns wohl erhalten können, was 

- - - - würden wir mit dem Ackerbau anfangen, wo 
her unsere Nahrung nehmen? – Was wür 
de aus einem solchen Staate werden, wo der 
Landmann keine Thiere mehr hätte ? – Ein 
folcher Staat müßte ohnfehlbar ohne Acker 
bau, ohne Nahrungsmitteln, ohne Handlung 
zu Grunde gehen. – Der Viehstand ist die 
Quelle seines Reichtums, ohne diesem ist 
kein Wohlstand, auf ihm beruher alles. - 

Welch traurige Zeit ist demnach nicht 
jene, wo durch eingreifende und verheerende 
Seuchen oft ein großer Theil des schönsten, 
des beßten, nützlichsten Vieh es dem Land 
manne plötzlich hinweggerafft wird ! Welch 
traurige und betrübte Zeit ist nicht diese für 
den Bürger , für den Staat! Wie glücklich 
könnte sich der Landmann, der Bürger, der 
Staat schätzen, wenn durch nicht mehr ein 
tretende Seuchen der wechselseitige Wohlstand 
nicht mehr geschwächt, oder gar unterdrückt 
würde! – 

Alle bisher angewandten Bemühungen 
und Versuche, sich vor dieser allgemeinen, 

groß 
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- - -“ ------- - - - - - - - - 

großen Plage zu schützen, haben so wenig 
guten Erfolg gezeugt, daß die Seuche noch 
bis jetzt eben so heftig, und eben so oft, wie 
vorhin, ihre Verheerungen anrichten. – 

Die vorzüglichsten Mitteln, durch wel 
ehe man bisher diese schreckbaren Uibeln hin 
danhalten und vermeiden zu können hoffte, 
sind bestellte Thierärzte, und die von denfel 
ben für die Landleute verfaßten und heraus 
gegebenen Schriften und Bücher. Warumt 
aber auch diese sonst doch so guten, so wirk 
famen Mitteln dießfalls so wenig bisher ge 
wirkt haben, und der guten Absicht ihrer Er 
zeuger, Erfinder und Anordner ganz und gar 
nicht entsprechend waren, auch nicht fehn konn 
ken, wollen wir hier ganz kurz untersuchen: 

Schriften und Bücher, 

Schriften, Bücher haben wohl geschickte, 
erfahrne, der Sache kündige Männer für 
ben Landmann geschrieben, woraus er sich in 
Ansehung der Viehzucht die nöthigen Kennt 
niffe sammeln, eine zweckmässige Behandlung 
der Thiere erlernen, und allenfalls auch bei 

ethits 
----- 

- - - - - - - - - - - - - - - - - 
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entstehenden Seuchen Mitteln anzuwenden un 
terrichtet werden könnte. – Was ist aber 
ein Buch für den Landmann, besonders ein 
Buch von dieser Art? – Er kann oft sehr 
schlecht, und meistens gar nicht lesen ; kann 
er aber doch lesen, wie versteht er die Spra 
che der Bücher, wenn sie auch in noch so 
simpler, leichter, ungekünstelter Schreibart 
abgefaßt find? – Und welcher Bauer list 
wohl derlei Bücher, von denen er ohnehin 
fchon keine gute Meinung hat: weil sie nicht 
hundert Rezepte für alle Krankheiten der 
Thiere, und solche Mitteln enthalten , von 
deren gewifen und guten Wirkung er nicht 
schon vorhinein gleichsam eidlich versichert wird, 
ohne auf die dabei oft so häufig eintreffenden 
Nebenumstände und besondern Ursachen Rück 
ficht nehmen, und seine besondere Obsorge 
und Wachsamkeit dießfalls anwenden zu müs 
fen? – Bei Zusammenhaltung mehrerer der 
lei Bücher, wo sich oft Widersprüche zeigen, 
wer soll da beurtheilen? – Welche Beur 
theilung der Umstände ist nicht bei Anwen 
dung der in solchen Büchern angegebenen ver 
fchiedenen Mitteln nothwendig; und wenn der 

„ Land 
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Landmann dieses nicht kann, nicht versteht, 
wie kann ein erwünschter Erfolg dießfalls statt 
haben; und was läßt sich demnach gutes er 
warten? – 1) Also 

- Aerzte und Thierärzte. 
(Ich rede nicht von Thierenwundärzten) 

Wie viele giebt es wohl, die folche find; wo 
haben wir solche auf dem Lande? – Bei 
Seuchen sterben oft die Thiere in etwelchen 
Stunden; was nützt der Arzt, wenn er kömmt, 
und die Thiere schon todt find? – Wer 
denkt wohl an die Herbeirufung eines Arztes, 
wenn nicht schon die Hälfte der Thiere in ei 

n? In 

1) Dieß ist ein klarer, deutlicher Fingerzeig, 
daß die Herren Verfaffer derley Schriften 
oder Bücher bei Verfaffung und Herausgabe 
derselbeu natürlicher Weise voraussetzen muß 
ten , und vielleicht auch wirklich voraus 
fetzten: daß nach Anleitung dieser Werke die 
herrschaftlichen Beamten, oder übrigen Vor 
gesetzten und Obrigkeiten dem Landmanne 
dießfalls zu Hilfe kommen, und ihn bei An 
wendung der vorgeschriebenen Mitteln und 
Vorfichten leiten werden, 
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nem Orte krank ist? – Wie kann aber auch 
der Landmann daran denken, da oft feine Thies 
re mit der Seuche bereits angesteckt sind, oh 
ne daß er es kennet: weil sie noch freffen, wie 
derkäuen, Milch geben, und dergleichen? 
Und hat eine Seuche die Thiere schon voll 
kommen befallen, welcher Arzt ist im Stande, 
wenn die Natur nicht selbst wirket, das Ge 
ringste zur Rettung beizutragen? . . . 

Auch dazumal, wenn der Arzt gleich 
beim Anfange der Krankheit zugegen ist, 
kann er in jenen Krankheiten, wo die Thiere 
in etwelchen Stunden hinweggeraft werden, 
eben so wenig thun. Nur in solchen Fällen 
kann der Arzt nützlich sein, wo die Krankheit 
einen langsamen Gang nimmt; wo sie doch sie 
benzehen bis zwölf Täge dauert: 

Doch bekennen die Aerzte selbst, daß sie es mit 
ihrer Wissenschaft bei Seuchen bisher noch nicht 
weit bringen konnten. Diejenigen, welche 
dießfalls am meisten wissen, wissen, daß sie 
wenig wissen; daß nichts, oder wenig brau 
chen, meistens das Beßte fey; und daß es 
tathsamer sey, gar nichts, als etwas Zwei 
felhaftes anzuwenden: weil die kranke Na» 

F tur 
- 
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tur bei Thieren doch noch immer mehr, als 
die Medizin wirken könne. 

Auch die Erfahrung spricht dafür, daß 
wenig, oder gar nichts brauchen, oft besser 
fey, als viel brauchen. - 

Wiederkäuen die Thiere nicht mehr, so 
kann ebenfalls der Arzt mit keiner Medizin 
mehr zu Hilfe kommen, sondern muß mit fei 
ner Kunst und Wiffenschaft stille stehen: weil 
er sonst ihren Tod befördern würde. 

Verständige Aerzte könnten mit ihrer Wif 
fenschaft nur da den meisten und größten 
Nutzen stiften, wenn sie selbst Innhaber von 
Thierheerden, oder Viehzuchten wären, oder 
wenn sie Thiere felbst in gefunden Tagen zu 
behandeln, und bei selben anzuordnen hätten: 
damit sie jeden ersten Anschein, jede Gelegen 
heit, Veranlassung oder Ursache zur Seuche 
bemerken, und derselben ausweichen könnten. 

Der Keim zur Seuche wird manchmal 
durch unzweckmässige Behandlung von entfern 
ten Ursachen in die Körper der Thiere gelegt. 
Ihr Körper wird oft während dem Laufe 
mehrerer Jahre durch schlechte Behandlung, 
und allerhand schädliche Einflüffe auf selben, 

* - welche 
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welche den ebenfchwächen, und feine Säfte bet 
derben, dazu bereitet, ohne daß die Thire deswe 
gen ganz krank aussehen, oder solches wirlich 
find; ein von ungefähr eintretender übler Um 
stand in Ansehung der Witterung, Weide, 
Nahrung u. d. gl. ist dann auf einmal der 
Tod der Thiere. - - 

Vor allen diesenschädlichen Behandlungen, 
vor allen den Ursachen, welche Seuchen erzeu 
gen, würde der verständige Thierarzt warnen, 
und sie vermeiden können, wenn er immer ge 
genwärtig wäre. Sind aber die Säfte der 
Thiere fchon einmal ganz verdorben, das heißt, 
ist die Seuche an dem Thiere schon wirlich 
ausgebrochen, so kann ein Arzt felten mehr 
helfen. Uibersteht das Thier die Krisis, 
(den Bruch der Krankheit,) fo wird es von 
felbst gefund; überstehet es die Krisis nicht, 
fo würde man es auch bei dem Gebrauche aller 
Mitteln in der Welt nicht haben retten köns 
nen - 

Alfo Aerzte, Bücher, Schriften, können uns 
nicht vor den Seuchen bewahren. Wenn die 
fe Behauptung auch nicht durch Erstberührtes 

- F 2 Ers 
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erwiesen würde, fo hat uns leider! schon die 
Erfahrung bisher hinlänglich bestätiget. – 

Ob nun also gar keine Rettung, kein 
Mittel in der Natur fey, die Seuchen der 
Thiere zu hindern; die Ketten, welche der 
Wohlfahrt des Landmannes und des ganzen 
Staatsdießfalls so fest angelegt sind, die 
Fesseln, welche manchen, daß solche nie ganz, 
nie recht empor kommen kann, zu zerreiffen; 
ob dafür kein Mittel auf der Welt fey, dieß 
ist nun die wichtige Frage? - - - - - 

Ich glaube, daß ein solches Mittel ist, 
welches uns unfehlbar, wo nicht ganz, doch 
zum größten Theile von diesem Uibel befreien 
könnte; nur glaube ich, sollten wir solches 
nicht immer von andern Menschen, und von 
Dingen, die es uns ein für allemal nicht ge 
ben können, sondern bei uns selbst suchen 
wollen. – Von dieser Wahrheit könnten wir 
uns vielleicht durch nachstehende Betrachtung 
überzeugen. - - - - - - - 
… Wir wollen den gewöhnlichen Weg gehen. 

Es ist etwas gar wohl bekanntes, daß nur 
dann eine üble Wirkung entfernt werden kön 
ne, wenn die eine solche Wirkung hervorbril 
- - gende 
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gende Ursache abgeleitet wird. Die Grund 
ursache von einer üblen Wirkung ableiten zu - 
können, setzt Kenntniß derselben voraus, und 
fetzt voraus, daß wir sie abzuwenden fähig 
sind, daß es in unserer Macht stehe, sie ab 
wenden zu können. . . &quot; 

Kennen wir einmal die Ursachen der Vieh 
feuchen, stehet es in unserer Macht, diesel 
ben von uns hindanzuhalten, sie zu vermei 
den, so können wir auch die Seuchen selbst 
als die Wirkungen hievon hindanhalten, und 
vermeiden. , 

Von den Grundursachen der Seuchen, 
und von der Möglichkeit, dieselben größten 
heils hindanhalten zu können, wollen wir 
uns durch Nachfolgendes überzeugen. - - 

Wir zweifeln nicht, daß die sogenannter 
Haus- oder zahmen Thiere ursprünglich nicht 
Hausthiere waren, und glauben / daß sie vor 
hin, bevor sie zu uns kamen, auch so, wie 
die dermaligen unzahmen , wilden Thiere , in 
Wäldern und offenen Feldern wild lebten, 
und herumirrten. Wir zweifeln nicht, daß 
uns blos das gesellschaftliche Leben, und die 
hieraus entstandenen häufigeren und größeren 
“ - - F 3 Be 

- 
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Bedürfniffe zwangen, von allen den vorhands 
nen wilden Thieren jene einzufangen, und ihrer 
Freyheit zu berauben, die uns zur Verrich 
rung unserer Arbeiten, zum Genuffe und 
dergleichen am dienlichsten waren. 

Es giebt aber auch viele Thiere, die uns 
zu diesem Gebrauche weniger nützlich, und 
entbehrlicher find, und diesen haben wir ihre 
Freyheit gelassen, ungehindert und nach ihrem 
Verlangen, und den körperlichen Bedürfnis 
fen ihre Nahrung zu suchen, und im Freye 
herumzuirren, wo sie wollen. - - - - 

… Diese müssen sich selbst ihre Nahrung, 
ihren Trank, ihre Weide suchen. Von solcher 
Art find z. B. die Haasen, die Rehe, die 
Hirschen, Wildschweine, Gämsen, Wildhü 
ner, und viele andere noch. Würden wir 
eine oder die andere Gattung dieser Thiere 
beffer zu unserer Haushaltung, als zu Lecker 
biffen gebrauchen können; würde z. B. das 
Reh Wolle tragen, der Hirsch eben so gut, 
wie das Pferd ziehen, u. f. w. so würden 
wir sie gewiß eben auch so wie die Kühe, 
Schaaf, Pferde, Ochsen u. d. gl. einge 
fangen, und zu unserem Gebrauche verwendet 

- z- und 

---- – ------- -- __-* - *-------- ------- -- * * ------ - 



87 

und benützt haben. Allein, diese Thier, ha 
ben zu ihrem Glücke nicht die entsprechenden 
Eigenschaften, sie werden mit besserem Vortheile, 
wild gelaffen; deswegen laffen wir fiel in Frey, 
heit, in der Wildniß, sonst würden sie auch 
unsere Hauschiere sein müssen. - - 

Diese Thiere also suchen sich, wie gesagt, 
ihre Nahrung selbst im Freyen. Niemand 
wartet, oder pfleget fie; niemand kuriert fie, 
wenn sie krank sind; niemand gibt ihnen bei , 
übler, nasser Witterung, bei zu großer Hitze, 
bei schädlichen Nebeln und Mittagswinden 
Präservative ein; und diese Thiere bleiben bei 
allem dem, ohne aller Pflege gefund; fieken 
nen wenig, oder gar keine Krankheiten, kei- - 
ne Seuchen, die unsere Hauschiere so häufig 
zu Grunde richten. 

Sie, diese Thiere, ohne Verstand, ohne 
Einsicht wissen aus den vielen hunderterley 
Gewächsen, die sie finden, nicht nur diejeni 
gen herauszusuchen, die für ihre gewöhnliche 
Nahrung tauglich, sondern auch jene, die oft 
zur Erhaltung ihrer Gesundheit nützlich sind, 
Sie kennen jene Kräuter, so giftig, oder 
ihnen schädlich sind; ja, sie kennen selbe viel 

F 4 bei 
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-–-–-- - - 

befe, und wifen sie gemäßer anzuwenden, 
als wir nach der Beschreibung und Anord 
mung unserer Aerzte. Sie wissen, und suchen, 
was ihnen im Frühjahre, in heißen Sommer 
tägen, im Herbste, und im Winter am ge 
deihlichsten ist. Sie kennen alles dieses durch 
ihren angebornen Instinkt, durch ihren feinen 
Geruch vollkommen gut. - - 

Wir Menschen kennen dieses nicht, und 
wiffen höchstens, was wir durch genaue Be 
obachtungen von ihnen selbst erfahren konnten. 
Sie waren unsere ersten Lehrer der Arzneien, 
und vorzüglich jener, fo unsere Aerzte für die 
Thiere praeservative und curative an 
rathen - 

- - Auch unsere Hauschiere, deren Instinkt 
noch nicht durch schlechte Behandlung verdor 
ben ist, wissen sich selbst zu rathen und zu 
helfen, wenn wir ihnen Gelegenheit dazu laf 
fen. Wir sehen unsere Hauschiere bei naffer 
Witterung, bei fauler, dicker, trüber Luft, 
oder wenn sie auch solche nur ahnden, am 
liebsten bittere , aromatische , saure Kräuter 
freffen, und wir wissen, daß solche vorzüglich 
der Faulung, dem skorbutischen Wesen wider, 

- stehen, 
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stehen. Diese Bemerkung können wir am häu 
figsten bei den Pferden machen: bei gewissen 
Maulkrankheiten suchen sie am meisten aro 
matisches, saures Gras; und so auch andere 
Thiere. 

Der Körper der wilden, unzahmen Thie 
re ist stark, von der verschiedenen Witterung 
und Luft abgehärtet, und daher kräftig genug, 
allem ungesunden Einfluße der Zeit und Wit 
terung zu widerstehen. Sie sind folglich immer 
gefund; nur seltene, und auffrordentliche Ur 
fachen, allenfalls eintretender Hunger bei zu 
anhaltender Dürre oder Kälte, und zu tiefen 
Schnee, wodurch sie gezwungen würden, 
schädliche Kräuter hineinzufreffen, können auch 
unter diesen eine Seuche veranlassen. So weiß 
man z. B. als eine Seltenheit, daß anno 
1776. in Frankreich in einer gewissen Gegend 
die Hirschen mit einer Seuche befallen wor 
den. Im selbigen Jahre aber war auffror 
dentliche Dürre und Hitze, so, daß die Pflan 
zen auch in den Wäldern ausdorreten. Die 
Hirschen vom Hunger angetrieben fraffen nun 
die um manche Pfützen gestandenen fchädli 
chen Kräuter, die sie sonst nicht würden ge 

F 5 fes 
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freffen haben, und zohen fich dadurch eine 
Seuche zu. &quot;) - - - 

Also weil sich diese Thiere selbst überlaffen 
find, weil sie sich felbst ihre Nahrung fischen 
und wählen, weil sie im Freyen herumirren, 
fich nach Gefallen bewegen können, immer 
freye, frische Luft genießen, kurz, weil fie 
sich selbst überlaffen sind, weil keine mensch 
liche Hand mit ihnen zu thun hat, so bleiben 
fie gesund, und werden nicht von Seuchen be 
fallen. Wären sie in der Gewalt der Men 
fchen, würden sie von uns gepflegt, so wä 
wen sie eben fo gewiß auch, als die andern 
Thiere, oft Seuchen ausgesetzt. – Und nun 
die Schlußfolge. – - - 

Was kann sie für eine andere feyn, als: 
Wir werden keine Seuche mehr zu befürchten 
haben, wenn wir aufhören, uns in die Be 
handlung der Thiere in Ansehung der Nah 
rung, Wartung und Pflege einzumengen; 
wenn wir die Thiere fich selbst überlaffen, 
wenn wir ihnen ihre Freiheit schenken, wild 
leben, und herumirren zu können, wo fie 

- - &quot; , wol 
&quot;. 

*) Vicq. Dazyr. 
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wollen : fiel werden dann keine Aerzte , fie 
werden keine Medizinen brauchen. Fangen 
wir sie nur damals, wenn wir sie zu unserer 
Nahrung brauchen, und wir werden sie viel 
frischer, viel schöner, ansehnlicher und brauch 
berer zurückbekommen, als wir sie ausgelast 
fen haben. Ihr Fleisch wird schmackhafter, 
ihre Milch angenehmer feyn, und wir werden 
ihre Wolle und andere derley Produkte, die 
fie uns zu mancherlei Gewerben liefern , viel 
schöner und brauchbarer finden. 2) – 

- - - «v - s: - - - - Al- 

2). Man hat schon Versuche gemacht, Schaaf 
- in groffen Thiergärten aus - und sich selbst 

- - zu überlaffen. Da man sie nach etwelche 
Jahren eingefangen, oder erlegt hatte, fand 
man ihre Wolle äußerst schön, und gegen 
Stallfhaaf - Wolle ungemein feiner; auch 
das Fleisch und die Milch viel schmackhafter. 

- An einer Herrschaft in Oberösterreich hat 
man Versuche gemacht, Schaafkappen frey 

- in einer offenen Waldung herumirren zu 
laffen. Sie flohen zuletzt vor den Menschen 

- wie Rehe. Ich habe davon ein Fleisch ge 
geffen, welches ungemein schmackhaft war. 
Seuchen kennen solche Thiere nicht. 
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Allein, wird auch wohl jemand dieses f 

sichere Mittel, seine Thiere vor Seuchen zu 
bewahren, anwenden wollen? Wird wohl 
jemand feinen Pferden , feinen Ochsen, Kühenz 
Schaafen die Freiheit schenken wollen, um sie 
vor Seuchen zu bewahren? Wäre dieß nicht 
beinahe ebensoviel als sie durch Seuchen zu 
Grunde gehen lassen? Wer wird, wer kann 
es aufgeben, seine Gründe zu bauen; und 
wer wird tausend Bedürfniffe und Nochwen 
digkeiten entbehren wollen, oder entbehren 
können, die uns unsere Hauschiere befriedi 
gen und leisten müffen? – – 

Aber ist dieses wohl auch nothwendig? 
Sollten wir ohne dem, daß wir die Thiere 
von uns entlaffen , sollten wir sie ohne diesem 
nicht vor Seuchen bewahren können? – Ja, 
ganz gewiß Die Thiere erhalten sich in ihrer 
Freiheit, wie wir uns überzeugen , nur def 
entwegen vor Seuchen bewahrt: weil sie im 
Stande sind, sich ihrer Natur gemäß zu be 
handeln. Werden wir sie also auch bei uns 
als Hauschiere so behandeln, wie jedes nach 
seinem Instinkte, nach seiner Natur sich selbst 
behandeln würde, wenn es sich selbst über 

laf 
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laffen wäre, so können wir eben fo wenig 
Krankheiten und Seuchen unter unsern Haus 
thieren befürchten, als wie unter den übri 
gen wilden, unzahmen und im Freyen sich 
selbst überlaffenen Thieren zu herrschen pfle 
gen. Die Erfahrung lehrt es genugfam, daß 
bei vollkommen natürlich und zweckmäßiger 
Behandlung die Thiere gesund bleiben. 

Aus diesen vorausgeschickten Betrachtun 
gen scheinen also folgende sehr faßliche Grund 
fätze aufgestellt werden zu können, als: 

a) Die Thiere bleiben gesund, und wer 
den nicht von Seuchen ergriffen, wenn sie 
sich selbst ernähren, pflegen, behandeln, kurz, 
wenn sie sich selbst überlaffen find: 

b) Die Thiere werden von Krankheiten, 
bon Seuchen befallen, wenn die Menschen sie 
behandeln, und ist daher ein Zeichen, daß un 
fere Behandlung der Thiere in Ansehung der 
Nahrung, Wartung, Pflege u. d. gl. nicht 
zweckmässig, nicht natürlich, mithin fehler 
haft sey. - - - - - - - - - 

c) Eine zweckmäfige, der Natur der 
Thiere angemessene Behandlung, und zwar 
Eine solche, wie sie selbst sich wählen würden, 

weitn 
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wenn sie sich überlaffen wären , ist also 
das Mittel, unsere Hauschiere vor Seuchen 
zu bewahren. 

Von der Gewißheit und Richtigkeit der 
zwey ersten Grundsätze haben wir uns durch 
Obbesagtes überzeugt; es bleibt uns also nur 
noch übrig, über den dritten Grundsatz zu re 
den, und die Frage zu beantworten : wie, 
und auf welche Weise man mit den Thieren 
in Ansehung der Behandlung mit Nahrung, 
Wartung und Pflege am zweckmäffigsten, 
ihrer Natur am angemeffensten verfahre; oder, 
was einersey ist : welche die Mitteln feyen, 
die Thiere vor Seuchen zu bewahren? 

Größtentheils ist diese Frage in meinem 
vorangeführten an die mir zur Verwaltung 
anvertrauten Gemeinden erlaffenen Schreiben 
beantwortet. Hier will ich also nur jenes, 
was dort, um die Weitläufigkeit zu vermei 
den, und der nöthigen Kürze halber verschwie 
gen wurde, nachträglich beantworten. 

Da unsere Hauschiere wenigstens zu ge 
wiffen Zeiten, unvermeidlich aber zur Win 
terszeit mehrentheils in den Ställen gehalten 
werden müffen, wodurch sie viel von der Fein 

heit 
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heit ihres Instinktes verlieren, als mit wel 
cher fiel die ihnen gedeihlichen, oder nicht ge 
deihlichen für sie oft giftigen Kräuter unter 
scheiden sollten: so ist vor andern eine Kennt 
niß der Pflanzen, wenigstens der gemeinten 
folcher, welche dieses oder jenes Hausthier 
gerne genießt, und jener, die ihm schädlich 
find, unentbehrlich. --- 

Nach dieser Kenntniß baue man in feine 
künstlichen Wiesen, und in die Weiden nur 
folche Kräuter, die den Thieren wirklich ge 
fund, und nahrhaft find. 

Anzurathen ist ferner, daß die künstlichen 
Weiden der Thiere, wovon sowohl für Rind 
als Schaafvieh auf den Fall einer Kranheits 
zeit wenigstens eine im Vorrathe feyn solle, 
mit verschiedenen Futtergattungen und darun 
ter auch mit medizinischen Kräutern, welche 
die Thiere nach Belieben , , und nach ihremt 
Instinkte heraussuchen können, bebauet wer 
den. Z. B. Für die Schaafe mit Schaafluch, 
Taubkorn , wie man es zu nennen pflegt, 
und andern fäuren, gewürzhaften Kräutern. 

Die Weiden halte man übrigens gefund, 
und rein; man lasse die Thiere nicht gleich 

- - N) Es 
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wieder an dem nämlichen Orte weiden, den 
sie allererst mit ihren Ausleerungen verunrei 
niget haben, fondern man theile die Weiden 
auf mehrere Theile in Weidgänge ab, laffe 
die Thiere von einem Platze zum anderen wei 
den, und fange dann wieder von vorne an: 
Von elenden, schlecht besorgt und gepflogenen 
Weiden find oft Seuchen entstanden, die 
ganze Viehheerden hinweggeraft haben. 

Diese Weidplätze bebaue man mit Fut 
ferkräutern nach Art des Grunds und Bo 
dens, nämlich: ist der Grund gut, so baue 
man Klee mit Raigras, Futterespe, Wie 
senfuchsschwanz u. d. gl. vermischt; ist er 
sperr, dürr, so wie auf den Anhöhen, so 
baue man Esparsetten, die große Brenneffel, 
welche den Thieren sehr gesund ist, und in dem 
schlechtesten, sperresten Grunde gut fortkömmt, 
auch oft bei gelinden Winter gar nicht ab 
dorrt, oder doch im Februar schon wieder 
grünet; Spergel, welcher eben ein gutes, 
Milch erzeugendes, auf sperrem Grunde fort 
kommendes Gewächs ist; Perlgras, welches 
sogar auf Felsen gefunden wird, wenn es 
nur etwas wenige Erde hat ; Sperber 

- kraut 
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kraut u. d. gl. In tiefe, feuchte Gegenden 
gehören zwar keine Weiden; wenn es aber 
die unvermeidliche Nothwendigkeit erfodert, 
dort seine Futterkräuter zu suchen, oder Wei 
den anzulegen, so können solche mit folgenden 
gesunden Futterkräutern, welche hier auch 
gut fortkommen, bebauet werden, als: En 
tengras, Wiesenschwingl , allenfalls auch 
Wiesenfuchsschwanz u. d. gl - - - - - - 

In der größten Hitze suchen sich die 
wilden Thiere Schatten unter Gesträuchen; 
unsere Hauschiere würden es auch thun, wenn 
sie sich überlaffen wären: man pflanze daher 
an die Weidplätze Bäume, worunter die 
Thiere Schatten finden. 3) wer 

Er 

------- ------ ------ ------ -- - - - - - - * ;------ 

3) Die Bäume an Weidplätzen sind auch dar 
um den Thieren ungemein gut: weil solche 
Bäume vorzüglich geschickt sind, die bösen 
Ausdünstungen und Ausathmungen der Thies 
re an sich zu ziehen. Aus dem Grunde soll 
ten vorzüglich alle Ställe der Thiere mit 
Bäumen besetzt und umgeben sein. Die 
Thiere im Freyen leben immer am liebstett 
unter Bäumen. „ 

G 
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s 
den fie von allen den vielen Seuchen, die 
von zu großer Hitze ihren Ursprung haben, 
bewahren, - 

Bei der Auswahl einer solchen Baum 
pflanzung habe man Acht, immer solche Bäu 
me zu wählen, die mit ihrem vielen Laube 
Schatten machen, worauf sich aber nicht gern 
Würmer aufhalten, die den Thieren äuffert 
schädlich werden, wenn sie sich herabspinnen 
Es sind daher nicht alle Gattungen Weiden 
bäume anzurathen. 4) Würmer, die fich von 
solchen und dergleichen Bäumen auf die Wei 
den herabgesponnen, und dann die Thiere un 
ter dem Grafe hineinfreffen, haben schon öf 
ters Seuchen erreget; besonders, wenn sie 
in manchen Jahren vermög der Witterung zu 
häufig eintrafen. - * 
. . . Nie lege man also Weiden in sumpfich 
ten Orten an; es ist besser, die Thiere an 

- - solche 

4) Alle Waldbäume, dann Bäume mit bit 
terem Laube sind die tauglichsten; von letz- 
tern sind die Nußbäume, Erlen, Akazien, 
wilde Kästen (Kastanien) Bäume u, d. gl. 

/ 
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solche Weiden zu stellen, wo sie gar nichts, 
oder sehr wenig finden, sondern bloß Beweis 
gung machen, und frische Luft schöpfen kön 
nen, als an solche, wo fiel zwar Nahrung 
finden, die aber auf oberwähnte Art mit dem 
Kothe der Thiere, mit Staub und Schlamm 
verunreiniget, abgetreten, und in ungesun 
den Tiefen gewachsen ist. In den fumpfich 
ten, naffen, tiefen Orten find auch die mei 
sten sonst unschädlichen Kräuter den Thieren 
fchädlich. - 

Nie treibe man die Thiere, wenn man 
nicht Schatten für sie hat, bei groffer Hitze 
auf die Weide. Man fehé fie in reinen, 
frischen, flieffenden Waffer tränken zu können. 
Die Bewegung und frische Luft ist das Leben 
der Thiere; wenn sie diese nicht haben, so 
find sie krank, sie mögen noch so gut ausse 
hen ; es ist Blendwerk. Wenn daher die 
Thiere auf der Weide keine Nahrung finden, 
fo laffe man sie wenigstens der Luft und Be 
wegung wegen auf offenes Feld treiben: das 
mit sie doch aus der ihnen fehr ungesunden 
Dorf- und Stallluft kommen. 

sa In 
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In den Orten, wo die Thiere von der 

Weide leben müffen, entstehen am meisten 
im Frühjahre und Herbste Seuchen. Im 
Frühjahr: weil sie nüchtern und hungerig auf 
die Weide getrieben werden, und dort nichts 
als verfaultes, vom Schneewaffer überschlämm 
tes Gras, und zum Tranke ebenfalls Schnee 
waffer bekommen, und solches auch zu dieser 
Zeit wider ihre Gewohnheit oder den Trieb 
ihrer Natur zu sich nehmen: da im Winter 
durch den Genuß des dürren Futters und 
durch die eingesperrte Luft ihr Instinkt und 
Geruch beinahe stumpf geworden, mithin fie 
damals noch nicht so gut, wie später wieder, 
unterscheiden können, welche Kräuter ihnen 
giftig oder schädlich seien. Im Herbste aber: 
weil das Gras widernatürlich, oft auch über 
schlämmt, und größtentheils vom Nebel durch 
wäffert ist. - - 

Man behalte also besonders auf den 
Herbst und für das Frühjahr immer eine 
gute, mit gesunden, nahrhaften und medizi 
nischen Gewächsen vermischt bebaute Weide 
bevor. Diese Einrichtung soll bei jeder Ge 
meinde bestehen; sie würde das vorzüglichste 

- - - - Mit 
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Mittelfeyn, den meisten Seuchen vorzubeugen, 
oder denselben Einhalt zu thun. - 
s. Man sehe darauf, däß immer, und 

besonders im Frühjahre diese Weiden so lange 
verschonet bleiben, bis genugsame Pflanzen 
aufgewachsen sind, und sich hinlänglich besto 
cket haben; und daß man im Herbste bei 
gar zu naffer, neblichter, fauler Witterung, 
fo viel möglich, die Thiere auch von der ge 
fündesten Weide hindanhalte, ind sie wo 
möglich mit gut abgetrocknetem Grafe, mit 
dürrem Futter, oder, welches das Beßte 
wäre, mit gelben Rüben, Burgunderrüben, 
Krautblättern u. d. gl. füttere. - - - 

Die Kühe, Ochsen, Pferde können 
eher im Stalle ernährt werden, als die Schaa 
fe; wenn solcher nur groß, lüftig, nicht 
tief liegend ist, und nicht zu viele Stücke in 
einen Stalle zusammengepfropft stehen. Doch 
müffen diese Thiere täglich wenigstens der 
Luft und Bewegung halber, aus den Ställen 
gelaffen werden. Auch zur Winterszeit müs 
fen sie in die frische Luft, und zwar so lange 
gelaffen werden, bis sie von selbst wieder in 
die Ställe zurückkehren; während dieser Zeit 

- - G 3 kann 
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kann man die Ställe fäubern, reinigen, und 
auslüften. - 

Die Schweine haben am wenigsten Weide 
nöthig. ' 

Die Schaafe müffen aber vor allen ans 
deren geweidet werden. Wo man also nicht 
genug Nahrung für das Rindvieh und die 
Schweine auf den Weiden finden kann, dort 
füttere man diese zu Hause, und suche wee 
nigstens für die Schaafe gute Weiden an 
zulegen, - - 

- Das Futter, welches man dem Rind 
viehe im Stalle füttert, darf nicht einige 
Zeit vor der Fütterung schon in denselben ge 
legt werden: es würde sonst von der darin 
befindlichen, von den Thieren ausgedünsteten, 
fchädlichen, brennbaren Luft geschwängert, 
und die Thiere müßten solche wiederum hin 
einfreffen. Aus der nämlichen Ursache muß 
man auch denselben nie viel Futter, sondern 
selbes immer nur in kleinen und öfteren Por 

- 

zionen vorlegen; 6 bis 7 h auf einmal ges, 
geben wäre anzurathen. 

Man tränke fiel des Tages wenigstens 
dreimal mit reinem, frischen, und, wenn 

- es 



es feyn kann, mit flieffenden Waffer. Täglich 
striegle man das Vieh, und wasche ihm Maul, 
Augen und Klauen. Den Schaafen ist das 
Baden in gesunden Tägen bei groffer Hitze 
fehr gut, den Schweinen unentbehrlich. 

Die Vernachlässigung von einer oder 
der andern dieser erst empfohlenen Behand 
lung macht zwar nicht immer sogleich krank, 
aber es verändert den Körper der Thiere, ihre 
Säfte; sie werden geschwächt, und zu Seuchen 
vorbereitet. Das Zusammentreffen mehrerer 
schädlicher Umstände mit ungünstiger Wit 
kerung u. d. gl. erzeugt dann um so leichter 
eine Seuche. 

Die Thiere, die sich felbst überlaffen 
find, wählen und lieben nicht immer eine und 
die nämliche Nahrung; fo auch die Haus 
thiere. Im Sommer fuchen sie frisches Gras, 
und verabscheuen dürres Futter; in der Näffe 
lieben sie dürres Futter, bittere, gewürz 
hafte Kräuter, und naffe, Kräuter haffen fie. 
Im Herbste die Blätter oder Wurzeln von 
Gartenfrüchten, gelbe Rüben, Kohlkräuter, 
Kraut, Spinat. Im Frühjahre lieben sie 
dürres und grünes Futter gemischt. Man 
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muß sich also nach dieser Bemerkung achten 
und besonders sehen: zu welcher Gattung Fut 
ter sie zu jeder Jahrszeit Neigung haben; sol 
ches muß man ihnen dann geben: denn dieses 
ist dazumal Medizin für sie. - - 

- - - - Seuchen entstehen eigentlich nie bei guter, 
gesunder Weide. Wenn daher bei gesunder 
Witterung und Weide Seuchen ausbrechen, 
so kann man versichert sein, daß selbe von uns 
frer schlechten Behandlung der Thiere, von 
der schlechten Nahrung, Wartung und Pflege 
ihren Ursprung haben, - 

Nicht selten haben sich schon Beispiele - 
ereignet, daß in nahen, oder gar aneinander 
gelegenen Orten, oder da, wo die Herrschaft 
und die Gemeinde auf einer und der nähmli 
chen Weide ihre Schaafheerden weiden, bei 
einer Heerde eine Seuche einreißt, bei der 
andern aber nicht. Nicht nur die Weide, 
sondern auch die Witterung, sogar die Be 
handlung scheint oft bei beiden die nähmliche 
zu sein. Diese Erfahrung hat mich schon 
öfters in den über die Viehseuchen aufgestell 
ten Grundsätzen wankend gemacht. Die Ur, 
fache der ausgebrochenen Krankheit lag vor mir 

- - - Her's 
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herbergen, ich konnte oft nicht alle Umstände 
wissen oder einsehen die dabei vorgegangen 
waren. Das vorne Seite 17 angeführte 
Beispiel von der bei einer Herrde Schaa 
fe ausgebrochenen Trommelfeuche, wovon, 
nicht auch die Schaafe bei der Gemeinde, 
obwohl selbe in der nämlichen Gegend, und 
meistens nicht einige hundert Schritte von ei 
nander weideten, befallen wurden, ist ein Bei 
spiel von dieser Art. Die ersten machte die 
Weide krank, nicht auch die zweiten; allein 
die Nebenumstände waren bei beiden verschie 
den. Der Gemeindschaafner trieb wie gewöhn 
lich seine Heerde wechselweise auf Halm- und 
Brachäcker, der herrschaftliche weidete seine 
blos auf ausgesuchten grasreichen Flecken. Die 
ersten Schaaf waren nicht sehr hungerig auf 
die Weide gekommen, die zweiten hingegen 
sind sehr hungerig dahin getrieben worden. - 

Um mich aber hierinfalls noch mehr auf 
zuklären, so machte ich auf diese Veranlas, 
fung einen fast entgegengesetzten Versuch, 
nämlich: Heuer zur heißen Aerntezeit vernahm 
man von einigen Orten, daß die Schaafe 
stark mit Krankheiten befallen würden, und 
- G 5 daß 
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daßfelbe an manchen Orten auch wirklich zu 
Grunde giengen. Da nun diese Zeit Witte 
rung und Weide vollkommen gut, und die 
beßten zu feyn fähienen, fo war nichts anders 
zu urtheilen, als daß eine solche Krankheit 
lediglich von der zu groffen. Hitze, die dort 
allgemein war, ihren Ursprung haben müffe. 
Allein, an andern , an benachbarten Or 
ten war die Hitze eben fo groß; warum wur 
den die Schaafe nur an diesem, warum nicht 
auch an dem andern Orte krank? - 

Diese Frage veranlaßte mich zum Nach 
denken, und folgende Versuche: Ich behielt 
ein Stück von meinen Schaafen von der Weide 
zu Hauf, da die andern fortgetrieben wurden. 
Nachdem solches hungerig geworden, ließ ich 
es in groffer Hitze aus dem Stalle, und legte 
felben ein Paar Korngarben vor. Das Schaaf 
fraß fehr begierig die Aehren dieser Garben, 
und beinahe alle ab. Ich tränkte es hierauf 
nicht, ließ es aber immer in der heißesten Son 
ne umgehen, und in keinen Stall. Natürlich 
mußten ihm die Körner außerordentlich Hitze 
und Bangigkeit machen; das Schaaf fah auch 
wie aufgeblasen aus. Nachmittag ging es 

- sehr 
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sehr traurig umher, und man sah ihn die 
Krankheit schon deutlich an. 

Des andern Tags wollte ich ihm wieder 
Körner zur Nahrung geben; allein, es rühr 
te solche nicht mehr an, fiel noch selben Tag 
um, und gieng folglich zu Grunde. 

Ich meinte nun die Ursache der um diese 
Zeit an einigen Orten ausgebrochenen Schaaf 
krankheiten hiedurch entdeckt zu haben, und 
fuchte sie in der augenblicklichen Veränderung 
einer etwas faftigen in zu dürre Weide bei 
noch dazu aufferordentlich heiffen Witterung, 
nämlich in der Weide auf den von Korn leeren, 
oder fogenannten Halmäckern, wo die Schaa 
fe von den vielen liegen gebliebenen Aehren, 
oder dadurch, daß der Hirt aus Unachtsam 
keit, oder wohl gar gefliffentlich die Schaafe 
an denen auf den Aeckern noch gestandenen 
Mandeln immer freffen ließ, und ihnen noch 
dabei die Abkühlung auf alle Wege versagte, 
krank wurden. Ich fuchte die Urfach der Krank 
heit in diesen Umständen, und meinte : daß 
die Körner wenigstens zu dieser Zeit, und bei 
besondern dabei eintrettenden Umständen den 
Schaafen zu viel Hitze, und sohin wohl gar 

den 
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den Brand (was ich nicht verstehe, und da 
her verständigern Männern, besonders denen 
Aerzten zur Beurtheilung überlaffe) haben 
erzeugen müssen. – - “ 

Jeder wird übrigens die weitern Folge 
rungen aus diesem Beispiele, nämlich: daß 
die Weide nie zu gäh verändert, und bevor 
man eine ganz andere Weide einschlägt, die 
letzte abwechslungsweise noch gebraucht werden 
müsse; daß es möglich sehe, daß eine fast 
auf gleichem Platze weidende Heerde vor einer 
Krankheit bewahret, die andere aber hiebon 
befallen werden könne; daß das Meiste bei uns 
fern Thieren auf verständige und gute Vieh 
hirten ankomme, nebst andern dergleichen 
leicht selbst machen. &quot; - - 

Auch von schlechter, übler Witterung ent 
stehen, wie wir gehört haben, bei den wild 
lebenden Thieren äußerst selten Seuchen: weil 
ihre Körper von Witterung und Luft abge 
härtet, von keiner ungefunden, widernatür 
lichen Behandlung, von keiner Stallhitze ge 
schwächt, und daher stark genug sind, auch 
den &quot;üblen Einflüffen von solcher Witterung 
trotzen zu können. Werden wir daher durch 
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Befolgung vorerwähnter Rathschläge nicht 
durch widernatürliche Behandlung die Kör 
per unserer Hausthiere verzärteln, und ver 
derben: so werden wir sogar von übler Wit 
terung wenig bei unseren Thieren zu besorgen 
haben. - - - 
- Weiters steht eine zweckmäßige Behand 
lung der Thiere ohnehin in unserer Macht, 
und folglich auch in unserer Macht, Seuchen, 
die von widernatürlicher, schlechter Behand 
lung entstehen, von selben abzuwenden. - - 

Und endlich die Weiden betreffend, so 
können solche, nach der gegebenen Vorschrift, 
wenn sie mit gesunden, ausgesuchten Futter 
kräutern bebauer, und bei ungesunder Witterung 
die Thiere darauf geweidet werden, ganz un 
schädlich erhalten, und mithin auch von dieser 
Seite die Seuchen vermieden werden. 

Es liegt also an uns, künftig eben so 
wenig Seuchen bei unsern Hauschieren, als 
bei den wild lebenden zu bemerken; ja, wir 
können sogar in manchen Anbetracht die uns 
frigen noch weit mehr vor Seuchen bewah 
ren, als es die wildlebenden Thiere sich selbst 
immer nur thun können. Wenn wir die An 

zähl 
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zahl unserer Thiere mit dem erzeugenden Fut 
ter in vorsichtigem Verhältniffe halten, so 
können wir unsere Thiere vor Hunger bewahrt 
ren; wir können ihnen beinaffer, übler, ne 
belichter Witterung trockenes, gesundes Fut 
ter, gefunden. Trank reichen; wir können sie 
vor dem gar zu groffen Ungemache der Witte 
rung vor zu groffer Kälte, und dergleichen 
schützen; wir können ihnen auf ihre Weiden 
die gesündesten Futterkräuter bauen. Dieß 
alles haben die wild lebenden Thiere nicht, 
und find also dießfalls in gewissen Anbetrachte 
noch eher Seuchen ausgesetzt, als unsere 
Hausthiere. - 

Wenn die freyen, unzahmen Thiere eine 
Krankheit befällt, so haben sie keine andern 
Mitteln, als ihren Instinkt, und den feinen 
Geruch, womit fiel fich ihre medizinischen 
Kräuter auffinden können. Diesen Instinkt, 
diesen feinen Geruch haben auch unsere durch 
fchlechte Behandlung noch nicht verdorbenen 
Thiere, und sie können sich eben so leicht ihre 
heilsamen Kräuter anfuchen, wenn wir ih 
nen hiezu Gelegenheit verschaffen, oder ihnen 

99 
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vorerwähnt empfohlenen Gesundheits-Weiden 
anlegen. - - 

Können die wild lebenden Thiere bei dem 
Zusammenfluße ungünstiger Umstände mit ih 
rer Natur einer Krankheit nicht mehr wider 
stehen, so haben sie auch keine andere Hilfe 
mehr; dahingegen &quot;ren Hausthieren in jenem 
Falle, wo der Anfall der Krankheit sogleich 
bemerket wird, oder oft auch da noch, wenn 
die Kranheit schon ihren vollkommenen Aus 
bruch erreicht hat, aber nicht von der Art 
ist, daß sie die Thiere in kurzer Zeit tödtet, 
noch mit künstlichen, von den Aerzten erfun 
denen Mitteln Hilfe verschafft, und oft noch 
alle gerettet werden können. 

Nur, wie schon gesagt worden, ist es von 
der äußersten Wichtigkeit, daß wir die Krank 
heit der Thiere gleich im ersten Augenblicke 
bemerken. Diese werden wir auch sehr leicht, 
und zeitlich genug kennen, wenn wir nur die 
Thiere in gefunden Tagen wie sie da ausse 
hen, und wie sie fich da zu betragen pflegen, 
recht genau in Obacht nehmen. Durch eine 
solche aufmerksame Beobachtung werden wir 
jede geringe Veränderung au dem Körper der 
Thiere, jede Veränderung in ihrem sonst ge 
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wöhnlichen Betragen mit dem ersten Anblicke 
bemerken, und wir können bei jeder solcher 
Veränderung mit Gewißheit schlieffen: daß 
mit der Gesundheit unserer Thiere eine Ver 
änderung vorgehe: 

Die ersten Kennzeichen, die man an den 
Thieren bei Annäherung einer Krankheit be 
merket, sind : die Thiere werden trauriger, 
welches man besonders im Gange, und auf 
der Weide wahrnimmt; ihre Haare stehen in 
die Höhe, und verlieren ihren Glanz; wenn 
man bei den Schaafen die Wolle auseinander 
nimmt, so ist die Haut weiß, statt, wie ge 
wöhnlich roth; bei allen Thieren verlieren sich 
die rohen Aderchen im Auge, und das Weiffe 
wird matt, die Zunge weiß u. d. gl. -- 

Die Mittein, welche man bei den ersten 
Anzeigen der Seuchen anzuwenden weiß, sind: 
Salz, als das wirksamste, und vorzüglichste 
äus allen, in hinlänglicher Menge; da Seu 
chen fast immer mit innerlichen Entzündungen 
begleitet sind, Salpeter unter dem Getränke 
als kühlendes Mittel, auf Brod gestreut, 
oder wie immer zur Leck gegeben; so auch 
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Schießpulver; bei den Schaafen insbesondere 
bittere Kräuter in geringen Dosen. 

Alle diese Mitteln werden auch in gefun 
den Tagen den Thieren als Präservativen öf 
ters gegeben. Weiters Euterbänder (Haar 
feile) Gillwurzen, glühendes Eisen, und das 
Abföndern der gefunden von den kranken 
Thieren. - 

Die Gillwurze wird unten an der Brust 
zwischen die Haut und das Fleisch eingesteckt; 
man läßt sie den Thieren ziemlich lang ste 
cken, bis sie recht Materie zieht: es muß im 
mer eine folche ausgesucht werden, die recht 
stark ziehet. - - 

Das Euterband wird ebenfalls an die 
Brust gezohen; beides können die Schmiede, 
und auch mehrere Viehhirten. 

Mit dem glühenden Eisen, so Thalerbreit 
und Fingerdick sein solle, brennt man zugleich 
den Thieren die Haut unten am Bauche zwey 
oder dreymal, bis sie gelb wird. 

Diese erst benannten Mitteln helfen mei 
stens noch, wenn sie recht fleißig, und bei 
Zeiten angewendet werden: man kennt sie als 
die wirksamsten. Andere künstliche Mitteln 

H aber, 
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aber, als : Schwitzen, Lariren, Eingüffe, 
Aderlaffen find Sachen, die gemeiniglich mehr 
schaden, als nutzen, und oft das Thier zu 
Grunde richten. - 
- Ist es einmal mit der Krankheit der Thie 
re zu weit gekommen, im Anfange übersehen 
worden, fo können wir freilich eben so we 
nig, als sich die Thiere im Freyen helfen; 
allein, es liegt an uns, daß wir es nie so 
weit kommen laffen. – Wir können ihnen 
nicht helfen, wenn die Urfach der Seuche 
von schlechter Behandlung, von schlechter 
&quot;Weide, von schlechtem Futter u. d. gl. ent 
fanden , und wir die Ursache nicht sogleich 
beseitigen. Wir können nicht helfen, wenn 
die Seuche von der Art ist, daß die Thiere 
in wenigen Stunden zu Grunde gehen ; ist 
aber die Krankheit von der Art, daß die 
Thiere mit selber länger, und etwa 6, 10 
bis 12 Tage ausdauren: so kann die Kunst 
des geschickten Arztes, wenn ja seine baldige 
Herbeirufung nicht versäumt wird, wenn fei 
ne Anordnungen nicht gering geachtet, fort 
dern genau befolget werden , so kann auch 
diese manchmal noch Hülfe für unsere Thiere 

WL&quot; 
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verschaffen; obwohlen es schon immer traurig 
ist, wenn wir unsern Thieren eine Seuche 
zugezogen, und dann foweit kommen laffen, 
daß man bloß mehr auf die Hülfe des Arztes 
urechnen kann. Gar keine Hülfe aber kann 
man sich auch von dem Arzte mehr verspre 
chen, wenn er zu spät gerufen wird, und die 
Thiere schon nicht mehr wiederkäuen. 

Die Art und Weise, wie mit denen von 
der Seuche vollkommen befallenen Thieren zu 
verfahren fey, was zu ihrer Herstellung für 
Arzneyen anzuwenden feyen, hier abzuhan 
deln, wäre wider die Absicht dieser wenigen 
Bogen, über meine Kenntniß, über meine 
Erfahrung. Die Abficht dieser meiner gerin 
gen zum Besten des Landvolkes unternomme 
nen Arbeit ist: die Art und Weise bekannt 
zu machen, die Thiere vor Krankheiten, vor 
Seuchen zu bewahren, allenfalls auch Prä 
fervativmittel an die Hand zu geben; keines 
wegs aber, kranke Thiere heilen zu lehren. 
Mit diesen soll sich auch der Landmann nie 
mals, und keinerdings abgeben; es wäre zu 
wünschen, daß dieses so wichtige, so noch 
wendige, und zugleich auch so gefährliche 
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Geschäft niemand anderer, als verständige 
Thierärzte ausübten ; daß die verschiedenen 
schädlichen Arzneyen, auf die der Landmann 
so sehr vertrauet, und auf derer Vertrauen 
er allen andern gutmeinenden Ermahnungen, 
heilsamen Rathschlägen, den Anordnungen 
des Arztes kein Gehör giebt, jede gute War 
tung, jedes anzuwendendes angemessenes Mit 
tel, jede Vorsicht, jedes Vorbeugungsmittel 
für gering achtet, und so der Mörder seiner 
eigenen, und oft auch fremder Thiere wird: 
es wäre zu wünschen, sage ich, daß man alle 
diese Mittel, daß man seine Vorurtheile, 
Aberglauben, und alle schädlichen Meinun 
gen, daß man alle jene unverständigen Leute 
und Betrüger, die ihn dazu verleiten, oder 
darin bestärken, auf ewig verbannen könnte. 

- Wenn die Thiere schon einmal vollkom 
men krank sind, muß nothwendiger Weise die 
Hülfe eines Arztes angerufen werden; jeder 
Gebrauch, das unschuldigte Mittel ist hier 
oft schädlich: ja es ist besser, das Thierfei 
nem Schicksale, die Krankheit der Wirkung 
der Natur überlaffen, als Mittel zu gebrau 
ehen, derer Anwendung man nicht versteht, 

- - - Selbst 
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Selbst geschickte Aerzte werden wenig, und 
jenes, was sie gebrauchen, nur mit der größ 
ten Vorsicht anwenden. - 

Alles, was der Landmann , oder der 
Innhaber einer Landwirthschaft bei wirklicher 
Krankheit seiner Thiere zu wissen nöthig hat, 
bestehet in einer bescheidenen Behandlung, die 
er mit seinen Thieren während der ganzen 
Zeit vorzunehmen hat. Ein vernünftiger von 
Vorurtheilen freier Mann wird sich auch hier 
in mit seiner Vernunft durch Ueberlegung 
leicht in allem, ohne vielen Unterricht möchig 
zu haben, zu rathen wissen. Er wird die Thie 
re bei Frost z. B. wärmer halten, welches 
mit Aufbindung eines Kotzens geschieht; er 
wird bei eintretender Hitze solchen dem Thie 
re wieder wegnehmen, und freye, doch nicht 
ziehende Luft in den Stall laffen; er wird, 
wenn die Thiere nicht selbst zu einer oder der 
andern Nahrung Lust zeigen, fiel zu keiner 
zwingen wollen. - 

Uebrigens ist ihm allenfalls zu wiffen nö 
thig, daß zum Trank gesalzene Heubrühe und 
zur Nahrung gesalzener, etwas dicker Mehl 
trank, allenfalls mit Kleyen vermischt den 
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Thieren das Gesündeste und Beste fey; font 
ist ihm nichts zu wissen nöthig, als der Rath 
des Arztes, den er genau befolgen muß. - 

Lieffe sich doch einmal der Landmann nach 
den bisher aufgestellten Grund- und Erfah 
rungsätzen belehren, feine Thiere auf eine 
vernünftige, der Natur derselben angemeßene 
Weise zu behandeln! Wie wenig würden ihm 
dann alle kurz anempfohlenen Präservativ mit 
tel, wie wenig Arzneien und Aerzte nöthig 
feyn! – Wie äußerst felten würden Seu 
chen feinen Wohlstand, fein Glück untergra 
ben! – Wie wenig, wie selten würde er 
mehr über Natur, über Witterung, überbö 
fe Geister, und böse zauberische Einflüffe , 
ja sogar über den gütigen Schöpfer selbst, 
und tausend Sachen klagen! – Dieses grau 
fame, dieses niederdrückende Uebel würde von 
feinem sonst so glücklichen Stande ausgerottet, 
und ihm kaum dem Namen nach bekannt feyn. 
O erwünschte Zeit! lieffest du doch nur ein 
mal einen Strahl von dir blicken; und könn 
ten hiezu diese meine wenigen Erinnerungen 
etwas beitragen! – Hätte ich soviel Bered 
famkeit, um dich, guter Landmann! von der 
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Wahrheit, Richtigkeit und guten Anwend 
barkeit meiner Sätze kräftig genug zu über 
zeugen, wie glücklich wäre ich! – wie glück- 
lich du! – wie glücklich der Staat!! - 

Allein, welchen Erfolg kann wohl auch 
diese meine geringe Arbeit bei dem Landman 
ne haben ; welchen Nutzen kann ich mir von 
dieser Arbeit versprechen , da ich schon im 
Eingange über den Nutzen der Schriften und 
Bücher, welchen diese dem Landmanne ge 
währen, kein zu günstiges Urtheil fällte? – 
Gewiß! ich verspreche mir dießfalls auch nichts 
beffers: der Landmann wird auch mein Buch 
entweder gar nicht lesen, nicht lesen können, 
oder, wenn er es doch lesen sollte, vielleicht 
uicht verstehen, und mir also auf jeden Fall 
mit seinen gewöhnlichen Einwürfen begegnen: 
daß man nämlich wider Gott nicht streiten 
könne, daß man immer in Gottes Händen 
bleibe, daß der Viehhirt im Dorfe das Ding 
beffer verstehe, u. f. w. - 

Was konnte mich also bei dieser Voraussicht 
wohl veranlassen, diese wenigen Blätter öft 
fentlich bekannt zu machen ? Konnte ich so 
eigenliebend seyn, und von meinem Werke 
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einen größern Nutzen hoffen, ein bessers Schick 
fal erwarten, als die Werke von geschicktern, 
von verständigern Männern erfahren haben, 
die zu dem Ende geschrieben wurden? – Nein, 
dieses keinerdings; doch aber habe ich einen 
Grund, warum ich diesen Versuch machte. 
– Wäre ich nicht überzeugt, daß es doch 
Mitteln giebt, den Landmann von feinen ge 
wöhnlichen Vorurtheilen zu heilen; daß es 
Mitteln giebt, auch ihn für Wahrheiten em 
pfänglich zu machen, und zu Nachahmungen - 
zu bewegen: so würde ich dießfalls nie auch 
nur die geringste Arbeit unternommen haben. 
Aber ich bin überzeugt, durch eigene und meh 
rere Erfahrungen überzeugt, daß es wirklich 
Mitteln giebt, daß es gewisse Mitteln giebt, 
den Landmann auf den Weg der Wahrheit 
zu führen. – Beispiele , Ermahnungen zu 
rechter Zeit, und überzeugender Unterricht 
in kleiner Dosis beigebracht von Männern, 
in die er Vertrauen setzt, wirken bei dem 
Landmanne kräftig, bewirken alles; ohne die 
fen aber wird nichts zu Stande gebracht. – 

Wer kann aber ein folches bloß auf die 
Pflicht der Menschenliebe, und auf die Be 
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lohnung des Bewußtseyns, Menschenglück be 
fördert zu haben, sich gründende Geschäft, 
wer wird folches über sich nehmen? Niemand 
wird, niemand kann es über sich nehmen, als 
edle, rechtschaffene, verständige Menschen 
freunde. – Und wen kann ich unter folchen 
auf dem Lande wohl anders meinen, als die 
Ortsherrschaften, Obrigkeiten, Beamten, 
Seelsorger, Chyrurgen, und die öffentlichen 
Lehrer in den Ortschaften? – 

Sie alle also, werthe Menschenfreunde ! 
die Sie Gelegenheit hiezu haben, besonders 
Sie Herrschaften, und Obrigkeiten, da das 
Intereffe des Unterhans mit dem Ihrigen 
genauest verbunden ist, Sie fodere die wech 
felseitige Pflicht und Liebe gegen Unterhan, 
Ihr eigenes Wohl insbesondere auf, durch 
Ihr eifriges, thätiges Bestreben dem Land 
manne richtige Grundsätze in allen ökonomi 
fchen Gegenständen, und besonders in der 
Viehzucht, mit gelegenheitlichen Ermahnun 
gen, mit Unterricht, mit Empfehlung nütz 
licher Schriften, besonders aber durch Bei 
spiele mit Ihrem eigenen oder zu verwalten 
habenden Wirthschaften beizubringen, und ihn 
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zur Nachahmung aufzumuntern! Sie fordert 
die schuldige Pflicht und Liebe gegen den Lan 
desfürsten auf, Sie bitte ich: auf diese Weise 
zu dem groffen Werke der Befestigung und 
Beförderung des allgemeinen Wohls den 
Grundstein zu legen! – 

An Ihnen, theureste Herren Amtskol 
legen! ist hierinnfalls am meisten gelegen; 
Sie haben im Namen Ihrer Herrschaften, 
des Staats, sogar die Macht, mit Ernte 
darauf zu halten, daß manches schädliche 
Vorurtheil , manche schädliche Gewohnheit 
in einem oder dem andern Stücke unterbleibe! 

Sie haben die Macht, darauf zu halten, daß 
alles jenes, was der Gesundheit der Thiere 
im Wege steht, hindangeräumt werde! Sie 
können darauf fehen, und mit allem Ernte 
darauf fehen, daß die Weiden gesund, rein 
gehalten, daß die Bäche ebenfalls rein ge 
halten, und derselben oftmaliger oft so schäd 
liche Verheerungen zurücklaffender Austritt 
aus dem Bethe auf die Weiden und Wiesen 
vermieden werde! An Ihrer Anordnung liegt 
es, daß die Wege im Dorfe möglichst fau 
ber und rein gehalten werden, damit nicht 

- die 
- 
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vie Thiere im Kothe schwimmen müffen! – 
Bei Erbauung der Ställe, der Wirthschafts 
Gebäude können Sie mit Ihrem Rathe, un 
ter gewissen Umständen auch mit Befehl vor 
gehen! Sie können die öffentlichen Lehrer zu 
einem dießfällig eifrigen Unterricht aufmun 
tern ! Ohne Ihnen, ohne Ihrem thätigen 
Eifer, und der Liebe für das gemeine Beßte 
werden die vorhin erwähnten so heilsamen 
Gesundheitsweiden nie zu Stande kommen. 
Sie können Ihren unterstehenden Gemeinden 
eintretenden Umstand, der zu einer Seuche 
Ursache oder Veranlassung sein könnte, be 
kannt machen, und fiel bei Zeiten davor war 
nen; ihnen die zu gebrauchen nöthigen Vor 
fichten auf die zweckmäßigste Weise bekannt 
machen, und fo den Ausbruch des Uibels 
verhindern. Sie können jeder Ihrer Lehre, 
jeder Warnung das Sigill der Gewißheit 
durch vorangehend überzeugendes Beispiel auf 
drücken, – 

Ich habe mich überzeugt, wie viel sich 
auf folche Art bei dem Landmanne Gutes be 
wirken läßt. – Sie find glücklich, an einem 
Posten zu stehen, wo Sie Gelegenheit hat 

ben, 
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ben, fo viel Gutes für das allgemeine Beßte 
auf eine so entscheidende Weise wirken zu 
können; aber auch glücklich ist der Staat, 
der solche Menschenfreunde auf den angemes 
fenen Posten zu stellen weiß – der Staat, 
der sich so viel von ihrer erprobten, patrioti 
fchen Denkungsart, und von ihrer Thätigkeit 
für alles, was das gemeine Beßte betrifft, 
schon voraus versprechen kann! 

- - - - Nun 
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=== --- 

Nun noch ein Paar Worte von den 
Triftgerechtigkeiten. 

- - - - 

- V. Herrschaften und Wirthschaftsinnha 
ber laffen ihre Triftgerechtigkeit zum Theile 
durch eine eingeführte Stallfütterung, noch 
mehrere willkührlich verjähren, einige verbe 
standen sie um ein Geringes an die Gemein 
den. Dieses wird noch viele außer Stand 
fetzen, ihr Vieh in freye, frische, gesunde 
Luft stellen zu können. 

Wie viele bittere Anmerkungen haben 
manche Schriftsteller schon wider die Trift 
gerechtigkeiten der Herrschaften gemacht! – 
Die Trifgerechtigkeiten der Herrschaften muß 
ten immer die Haupthindernisse, die Feffeln 
des ländlichen Wohls feyn. – Der Land 
mann kann eine Brachäcker nicht bebauen, 

- - - - nicht 
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nicht benutzen, sagte man; er kann kümmer 
lich fein Vieh erhalten; der Staat leidet da 
bei; wäre diese nicht, was für einen Nutzen 
könnte der Landmann, was für einen Wohl 
stand der Staat hoffen , u. fw. – 

In unsern k. k. Erblanden ist es ohne 
hin jedem Grundbesitzer erlaubt, seine Brach 
äcker nach Belieben mit Futterkräutern be 
bauen zu können; und viele Herrschaften ha 
ben, wie im Eingange gesagt worden, ent 
weder frey durch Einführung der Stallfütte 
rey, oder durch einzelnweise Bestand verlas 
fungen ihrer Gründe , durch Verjährungen 
u. d. gl. die Triftgerechtigkeit an die Ge 
meinden gelaffen. - 

Welchen Vortheil bisher der Staat, 
welchen Nutzen der Landmann dadurch ge 
winne, lehret die Erfahrung. An den Or 
ten, wo die Herrschaft vorhin manchmal 4 bis 
500 Stück Schaafe, vieles Rindvieh wei 
dete, und nun kein Stück mehr auf die Wei 
de läßt, an all den Orten haben die Gemein 
den vielleicht nicht um einziges Stück Vieh 
mehr als vorhin auf der Weide, oder im 
Stalle. Im Ganzen ist doch ein beträchtli 

her 
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wher Abgang für den Staat, und wird durch 
nichts ersetzet. 

Diese Betrachtung ist aber keinerdings, 
und noch um so weniger für denselben gleich 
gültig, da es gewiß ist, daß Stallzuchten in 
so weit immer sehr schädlich sind, als die 
Thiere sogar Bewegung und freye, frische, 
gesunde Luft entbehren müffen; da sie doch 
für Schaafzuchten, so lang man nicht ver- 
fucht, nach der Art der Engländer Futterkräu 
ter zu bauen, und die Schaafe in Pförchen 
zu erhalten, sogar unentbehrlich find, und 
daher durch die herrschaftlichen Triftgerech 
tigkeits-Aufgebung oder Verjährungen nicht 
nur die Seuchen immer mehr genähret, fon 
dern auch die Vieh- und besonders die Schaaf 
zuchten, wenn der Landmann den in Händen 
habenden Vortheil mit der Zeit nicht besser 
benutzet, vermindert werden. 

Da nun Triftgerechtigkeits-Verjährun 
gen der Herrschaften, wenigstens bei gegen 
wärtigen kämständen, wo man leider die 
Brachäcker noch mit häufigen Unkraut und 
Disteln reichlich bewachsen, keinerdings aber 
mit nützlichen Futterkräutern bebauet findet, 

mithin 
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mithin der Landmann den Abgang von der 
einen Seite weder ersetzen kann, noch will, 
dem Staate nachtheilig find: fo fcheinen die 
Verjährungen und derlei Vernachlässigungen 
dieser Gerechtigkeit bei den Herrschaften für 
ihre Nachfolger sehr drückend, für den Staat 
keinerdings erwünschlich, ja vielleicht noch 
einmal der Gegenstand der Frage zu feyn: 
ob jenes, was für das allgemeine Beßte nütz- 
lich und nothwendig ist, einer Verjährung 
oder Verzichtsleistung Preis gegeben werden - 
könne. – - 



- - -------- 
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